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  Als der Zug mit quietschenden Rädern bremst, werde ich so fest in meinen Sitz gedrückt, dass es mir die Luft aus den Lungen presst und ich meine Finger in die Armlehnen kralle. Meine Tasche wird vom Sitz geschleudert, der Inhalt verteilt sich über den Boden des leeren Wagens.


  Ich halte mir die Ohren zu, um das schmerzhafte, kreischende Geräusch der Räder auf den Gleisen zu dämpfen. Eine Notbremsung? Was ist bloß passiert?


  Dann, plötzlich, ertönt ein Krachen. Es klingt wie berstendes Holz, ein Ruck geht durch den gesamten Waggon und ich schreie auf. Ist der Zug etwa entgleist? Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Ich sehe mich hastig um, doch draußen ist es dunkel, ich kann kaum die Umrisse der Bäume erkennen. Der Zug verlangsamt sich, das kreischende Geräusch der bremsenden Räder wird intensiver– bis der Zug schließlich mit einem Ruck stehen bleibt.


  Ich halte die Luft an, Sekunden verstreichen. Der Waggon bewegt sich nicht mehr. Ich stehe mit zitternden Knien auf und spähe durch den Wagen. Er ist leer, ich sehe keinen Schaffner, niemanden.


  Ich muss herausfinden, was passiert ist. Ob ich nach vorn gehen soll, um den Schaffner zu suchen? Oder sollte ich lieber aussteigen? Was, wenn es irgendwo im Zug brennt? Ich schnuppere, aber es riecht nicht nach Rauch.


  Noch während ich unschlüssig zögere, geht plötzlich das Licht aus. Verdammter Mist!


  Ich stehe in völliger Finsternis, vor den Zugfenstern sehe ich nichts als die Dunkelheit der Wälder, es gibt keinerlei Streulicht. Ich sinke auf die Knie und taste den Boden nach meiner Handtasche und ihrem Inhalt ab. Irgendwo muss doch mein Smartphone sein, das Display wäre hell genug, um wenigstens etwas zu sehen…


  »Aua!« Ich stoße mir den Kopf an einer Sitzbank und reibe mir über die Stirn. »Toll, Lilly, ganz toll…«, murmele ich vor mich hin, während ich weiter auf Händen und Knien über den Boden rutsche und versuche, meine Habseligkeiten zu ertasten. Mein Portemonnaie… ein Päckchen Taschentücher… mein Notizblock… Lippenstift… ah, endlich! Ich greife meine Handtasche, in der sich immer noch das Smartphone befindet, und richte mich erleichtert auf, während ich es einschalte.


  Das bläuliche Licht des Displays erhellt geisterhaft das Gesicht des Mannes, der direkt vor mir steht.


  Ich schreie los und mache einen Satz zurück, bleibe an der Kante eines Sitzes hängen und falle rücklings auf dessen Sitzfläche. Mit großen Augen starre ich den Mann an, mein Puls rast, es dauert einige Momente, bis ich begreife, dass er die Uniform eines Zugbegleiters trägt.


  »Entschuldigung«, brummt er mit tiefer Stimme.


  »Sie haben mir fast einen Herzinfarkt verpasst!«, keuche ich und fasse mir an die Brust, wo mein Herz wie verrückt hämmert.


  »Wir mussten eine Notbremsung machen«, murmelt der Zugbegleiter.


  »Was Sie nicht sagen.« Ich unterdrücke den bissigen Ton in meiner Stimme. »Was ist passiert?«


  »Der Sturm heute Morgen muss wohl ein paar Bäume entwurzelt haben, sie blockieren die Gleise und behindern die Weiterfahrt.«


  »Wollen Sie damit sagen, wir sitzen hier fest?«


  »Der Lokführer sieht sich gerade den Schaden an. Kommen Sie.« Er macht kehrt und geht zur Tür des Waggons. Ich folge ihm und halte meine Handtasche fest umklammert. Wenig später öffnet der Zugbegleiter mit einem manuellen Hebel die Tür, stemmt sich dagegen und drückt sie auf. Kalte Nachtluft schlägt mir entgegen.


  »Warum haben Sie eigentlich keine Taschenlampe dabei?« Ich stolpere hinter dem Zugbegleiter her, wobei mein Handy unsere einzige Lichtquelle darstellt. Rechts und links des Zugs sind nichts als dunkle Wälder, eigentlich haben wir Vollmond, aber der Nachthimmel ist so bewölkt, dass kein Licht hindurchdringt.


  »Die Batterien sind leer«, brummt der Zugführer und stapft unbeirrt voraus. »Die einzige funktionierende Taschenlampe hat der Zugführer, vorn bei der Lok.« Er deutet geradeaus, wo ein Lichtkegel um die Umrisse der riesigen Lok flackert.


  Als wir das vordere Ende des Zugs erreichen, sehe ich mit eigenen Augen, was die Notbremsung verursacht hat: Quer auf den Gleisen liegen tatsächlich riesige Baumstämme. Die Lok hat Schaden davongetragen, offenbar hat sie die Baumstämme ein Stück weit vor sich hergeschoben.


  Ein Mann mit einer Taschenlampe in der Hand beugt sich über den vorderen Teil der Lok, er trägt ebenfalls eine Uniform.


  »Wie sieht es aus, Karl?«, fragt der Zugbegleiter.


  »Nicht gut«, brummt der Zugführer und inspiziert die Schäden an der Lok. »Wie es aussieht, kann der Triebwagen nicht weiterfahren.« Er tritt hinter der Lok hervor und hakt seine Daumen in seinen Gürtel ein. »Außerdem ist der Funk ausgefallen, ich kann die Zugleitstelle nicht erreichen.«


  »Warum rufen Sie sie nicht mit dem Handy…?« Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone und verstumme mitten im Satz. Mist, kein Empfang!


  »Wir befinden uns in einem Funkloch«, erwidert der Zugführer gedehnt. Verdreht er etwa die Augen?


  »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich muss die Zugleitstelle informieren. Bei der letzten Weiche sind wir an einem Signalfernsprecher vorbeigefahren, der ist unsere einzige Chance.«


  »Das ist ein Telefon mit Kabelverbindung«, erklärt der Zugbegleiter in einem Ton, als wäre ich unterbelichtet.


  »Toll«, gebe ich eisig zurück. »Dann gehen Sie hin und rufen Ihre Leitstelle an!«


  »Genau das werden wir tun«, erwidert der Zugführer gelassen. Er schlendert an mir vorbei, den Zugbegleiter zu sich winkend. »Es kann allerdings eine Weile dauern, junge Frau.«


  »Wie lange?«


  Die Männer schlendern seelenruhig weiter. »Der Signalfernsprecher liegt ungefähr drei Kilometer in dieser Richtung…«


  Mir klappt der Mund auf, als die beiden ohne große Eile davongehen. Ich zögere, unschlüssig, ob ich ihnen folgen soll, aber ein Sechs-Kilometer-Fußmarsch durch die Nacht mit diesen beiden Griesgramen klingt wenig verlockend. Langsam wird der Lichtkegel ihrer Taschenlampe kleiner, bis sie schließlich hinter einer Biegung verschwinden.


  Ich stehe allein in der Dunkelheit, das Handydisplay wirft ein schauriges Licht auf die verbeulte Lok. Plötzlich raschelt etwas hinter mir im Wald. Ich keuche auf und bin kurz versucht, den beiden Männern doch hinterherzulaufen.


  »Reiß dich zusammen, Lilly«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Das war bestimmt nur ein Eichhörnchen…«


  Was soll ich jetzt tun? Es wird eine ganze Weile dauern, bis die beiden Männer diese Notrufsäule erreichen und wieder zurück sind. Soll ich allein in einem der stockfinsteren Waggons warten?


  Plötzlich fällt mir auf, dass außer mir kein anderer Passagier ausgestiegen ist.


  Niemand.


  Wie merkwürdig.


  Ich leuchte mit dem Handy den Zug entlang. »Hallo? Ist da jemand?«


  Keine Antwort.


  War ich etwa ganz allein im Zug? Der einzige Fahrgast? Das ist doch nicht möglich… Ich weiß nicht, warum, aber bei dieser Vorstellung läuft es mir kalt über den Rücken.


  Ich leuchte in die Fahrtrichtung des Zugs, doch die Baumstämme auf den Gleisen versperren mir die Sicht. Umständlich klettere ich über das Hindernis und halte mein Handy hoch. Weit reicht der Lichtkegel nicht, aber meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und ich glaube, in einiger Entfernung einen Bahnübergang zu erkennen.


  Hinter mir ragt die demolierte Lok gespenstisch auf. Ich werde sicherlich nicht allein in diesem Geisterzug warten! Stattdessen werde ich den Gleisen folgen und nachsehen, ob dort tatsächlich ein Bahnübergang ist– denn dann gibt es dort bestimmt auch eine Straße, der ich folgen kann. Im besten Fall finde ich irgendwo eine Tankstelle oder wenigstens einen Platz mit besserem Handyempfang, von wo aus ich mir ein Taxi rufen kann. Alles ist besser, als hier bei diesem menschenleeren Zug zu warten.


  Ich marschiere los, das Handydisplay auf das Gleisbett gerichtet, um nicht über die Balken zu stolpern. Immer wieder blicke ich mich um, die Lok ragt wie ein riesiges, unförmiges Tier hinter mir auf, es ist ein beunruhigender Anblick. Außerdem stehen die Bäume rechts und links viel zu nah an mir dran, die Gleise pflügen eine regelrechte Schneise mitten durch den Wald. Ich bemühe mich, die stockfinstere Strecke so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  »Lass dort einen Bahnübergang sein«, flüstere ich vor mich hin. Die Vorstellung, wieder zurück zu dem Geisterzug gehen zu müssen, gefällt mir gar nicht. »Bitte, lass dort eine Straße sein…«


  Ich erreiche die Stelle, und mein Herz macht vor Erleichterung einen Sprung. Eine asphaltierte Straße kreuzt die Bahnschienen! Doch weil ich einen miserablen Orientierungssinn habe und mein GPS ohne Empfang nicht funktioniert, habe ich keine Ahnung, in welche Richtung ich laufen soll. Ich folge meinem Bauchgefühl und entscheide mich für links.


  Die Landstraße entlangzulaufen fühlt sich schon viel besser an, als auf den Schienen zu gehen. Zwar ist es hier ebenso finster, aber wenigstens stehen die Bäume hier nicht ganz so nah am Rand. Sollte irgendetwas herausspringen, hätte ich ungefähr eine halbe Sekunde mehr Reaktionszeit…


  Unsinn, Lilly, was soll schon herausspringen? Ein tollwütiger Uhu? Das ist ja lächerlich!


  Trotzdem habe ich das Gefühl, das mich irgendetwas in dem Wald verfolgt, dass mich fremde Augen aus den dunklen Bäumen heraus beobachten. Die Gänsehaut, die mir immer wieder über den Körper jagt, bringt mich dazu, mich ständig umzusehen. Doch meine Augen können die Dunkelheit nicht durchdringen und da ist kein Geräusch außer meinen Schritten auf dem Asphalt.


  Ich versuche, so leise wie möglich zu sein, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen– doch das leuchtende Display ist die einzige Lichtquelle weit und breit, sicherlich kann es jedes nachtaktive Tier im Umkreis von hundert Metern sehen. Jedes Tier und was auch immer sonst noch in diesen Wäldern haust…


  Ich zwinge mich, meine Angst abzuschütteln. »Nichts«, sage ich mit fester Stimme zu mir selbst. »Da haust gar nichts. Du bildest dir das bloß ein. Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen!«


  Ich atme tief durch, werfe noch einen Blick auf mein Handy– Mist, noch immer kein Empfang– und marschiere mit erhobenem Kopf weiter.


  »If I were a boy…«, summe ich gedämpft. Mit Beyoncé fühle ich mich gleich etwas besser. Um mir Mut zu machen, singe ich den Refrain des Songs leise in Endlosschleife vor mich hin, während ich die dunkle Straße entlangstapfe, meine Arme der Kälte wegen um meinen Körper geschlungen.


  Es kommt mir vor, als wäre ich schon seit einer Ewigkeit unterwegs. Mittlerweile ist mir so kalt, dass ich meine Finger kaum noch spüre. Meine Füße schmerzen vom langen Marschieren. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn ich mit diesen Trotteln von Zugführer und Zugbegleiter mitgegangen wäre…


  Plötzlich höre ich ein Geräusch. Etwas hallt über die Straße. Es erklingt hinter mir und es scheint langsam näher zu kommen… ja, spinne ich?


  Es hört sich an wie Pferdehufe.


  Ich lausche angestrengt in die Dunkelheit. Nein, ich irre mich nicht, das muss das klappernde Geräusch von Pferdehufen sein… und das Rollen eines Wagens?


  Ich stelle mich an den Rand der Straße, spiele kurz mit dem Gedanken, mich im Wald zu verstecken, aber die Vorstellung dessen, was zwischen diesen dunklen Bäumen lauern könnte, lässt mich die Idee schnell wieder verwerfen.


  Ich schalte das Handy aus, ich will nicht gesehen werden, bevor ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe, und spähe die Straße hinunter. Ein Gefährt mit einer kleinen Lichtquelle taucht auf und nähert sich langsam.


  Das Klappern der Hufe wird lauter, das Gefährt kommt langsam näher. Jetzt kann ich es deutlicher sehen, es ist keine Kutsche, es sieht aus wie… es ist tatsächlich ein Pferdewagen, mit einem Kutscher darauf, an dessen Sitz eine Laterne baumelt. Der Wagen scheint mit irgendetwas beladen zu sein, aber ich kann nicht erkennen, womit.


  Ich zögere. Ob es doch klüger wäre, mich im Dunkeln zu verstecken? Andererseits… vielleicht kann mir der Kutscher helfen? Schließlich ist dies das erste Fahrzeug, das mir seit Stunden auf dieser verlassenen Straße begegnet…


  Ich reiße mich zusammen und winke dem Kutscher, sobald der Lichtkegel der Laterne mich erreicht. Er sieht mich, zieht die Zügel an, und mein Herz pocht mir bis zum Hals, als der Pferdewagen neben mir zum Stehen kommt.
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  Es ist ein Leiterwagen, beladen mit Ästen und Reisig. Auf dem Kutschbock sitzt eine gebückte Gestalt, eingewickelt in einen Wollmantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Mit einem Kloß im Hals schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht doch klüger gewesen wäre, mich im Gebüsch zu verstecken. Wer weiß, was dieser merkwürdige Mann im Sinn hat? Am Ende ist er gefährlich…?


  »Was machen Sie hier ganz allein mitten in der Nacht, Liebes?« Seine Stimme klingt zittrig, er zieht die Kapuze von seinem Kopf und mich durchfährt ein Gefühl der Überraschung. Unter der Wollkapuze kommen weiße Locken zum Vorschein und ein freundliches, runzliges Gesicht. Ich stöhne innerlich vor Erleichterung auf. Auf dem Kutschbock sitzt kein verrückter Axtmörder, sondern eine alte Frau.


  »Mein Zug konnte nicht weiterfahren«, erkläre ich. »Es liegen Baumstämme auf den Gleisen.«


  Die alte Frau nickt und deutet auf ihre Wagenladung Äste. »Der Sturm war heftig.«


  »Können Sie mich vielleicht mitnehmen? Zu einer Tankstelle, oder irgendwohin, wo ich mir ein Taxi rufen kann? Mein Handy hat hier keinen Empfang.«


  »Aber natürlich, Liebes. Steigen Sie auf.« Sie rückt ein wenig zur Seite, um mir auf dem Kutschbock Platz zu machen. Ich klettere umständlich hinauf und setze mich neben sie, dann schnalzt sie mit der Zunge und das Pferd setzt sich in Bewegung.


  Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht mich, während wir schweigend über die Landstraße fahren. Das Klappern der Pferdehufe ist das einzige Geräusch in der Dunkelheit, die nur durch das flackernde Licht der hin- und herschwingenden Laterne durchbrochen wird.


  »Äh… wohin fahren wir?«, frage ich nach einer Weile, ohne den beunruhigten Ton in meiner Stimme verbergen zu können.


  Sie lächelt zahnlos. »Nach Hause, Liebes.«


  Eine Gänsehaut läuft mir über den Körper. Ich hätte doch im Zug bleiben sollen.


  »Nach Hause? Wo ist das?«


  »Keine Sorge, es ist nicht mehr weit.« Das Großmütterchen hält ihren Blick starr nach vorn gerichtet.


  Die Fahrt geht schweigend weiter. Ich blicke alle paar Sekunden auf mein Handy, doch es scheint in dieser gesamten Gegend keinen Empfang zu geben. Verdammter Mist.


  »Sie sollten nicht allein auf der Straße unterwegs sein, Liebes. Diese Wälder sind gefährlich.«


  »Gibt es etwa wilde Eichhörnchen und tollwütige Uhus?« Ich lache unsicher, um meine Furcht zu überspielen.


  Die Alte lacht nicht.


  »Nein. Aber es gibt Wölfe.«


  »Was?« Ist das ein Scherz? »Es gibt hier doch keine Wölfe mehr.«


  Sie sieht mich an, ihr Gesichtsausdruck ist ernst. »Was macht Sie da so sicher?«


  »Ich weiß nicht, ich denke bloß…« Ich verstumme. Bei dem Gedanken, dass das Rascheln in der Dunkelheit von Wölfen verursacht worden sein könnte, wird mir schlecht.


  Gerade als ich denke, dass es nicht noch schlimmer kommen kann, biegt die alte Frau plötzlich von der Landstraße ab. Sie lenkt den Pferdewagen auf einen Forstweg, der noch tiefer in den Wald hineinführt. Ein Knoten bildet sich in meinem Magen.


  »Äh… sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?« Ich sehe mich unruhig um, die Landstraße fällt hinter uns zurück, der Forstweg schlängelt sich vor uns mitten in den Wald hinein.


  »Aber ja, Liebes.«


  Ich ringe den Impuls nieder, vom Wagen zu springen und zurück auf die Straße zu laufen. Wahrscheinlich könnte ich die alte Frau mit Leichtigkeit abhängen, sie sieht nicht aus, als ob sie besonders gut zu Fuß wäre, und der Wagen ist viel zu schwer, um mich damit einzuholen. Sollte ich fliehen wollen, dann wäre jetzt jedenfalls der richtige Zeitpunkt dafür, denn der Forstweg wird immer schmaler und verschlungener…


  Plötzlich piepst mein Handy. Oh Mist, Mist, Mist! Mein Akku ist leer! Nein, das darf doch nicht wahr sein, nicht ausgerechnet jetzt!


  »Was ist denn?« Die alte Frau wirft mir einen fragenden Blick zu, als ich einen unterdrückten Fluch ausstoße.


  »Nichts, ich… hätte mein Telefon aufladen sollen, bevor ich losgefahren bin«, sage ich, um Ruhe bemüht.


  »Sie brauchen kein Telefon, Herzchen. Wir sind gleich da.«


  Großartig. Mein Telefon ist tot, was bedeutet, dass ich nicht nur völlig abgeschnitten von der Welt bin, sondern noch dazu keine Lichtquelle mehr habe– ein Fluchtversuch ist damit ausgeschlossen, außer, ich will völlig blind durch diesen stockfinsteren Wald irren.


  Wölfe.


  Verdammt.


  ***


  Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Bäume um uns weniger werden. Ich sehe einen schwachen Lichtschein zwischen den übrig gebliebenen Baumstämmen hindurchflackern und recke den Hals. Es scheinen mehrere Häuser zu sein… ist das ein Dorf? Tatsächlich! Ein Gefühl der Erleichterung durchströmt mich, als der Wald endet und die alte Frau den Wagen in eine Siedlung hineinlenkt.


  Wir fahren an niedrigen, alten Häusern vorbei, die meisten sind aus Stein gebaut, was nicht ungewöhnlich für diese Gegend ist. Trotzdem kommt mir irgendetwas seltsam vor, während ich die Häuser betrachte, ich kann bloß nicht sagen, was es ist…


  Die Frau hält den Wagen vor einem Haus im Zentrum des kleinen Ortes. Von drinnen ertönen laute Stimmen, an der Tür hängt ein Holzschild mit der Beschriftung »Zum Eber«. Ist das eine Gastwirtschaft?


  »Da sind wir, Liebes.« Sie erhebt sich mühevoll, um abzusteigen. Ich klettere vom Kutschbock und helfe ihr herunter.


  Sie schlingt die Zügel des Zugpferds um einen Pfosten, dann drückt sie die Holztür auf. Ich folge ihr ins Innere des Lokals und muss mich dabei bücken, um mir am niedrigen Türstock nicht den Kopf zu stoßen. Im ersten Moment bleibe ich wie angewurzelt stehen, während mein Blick ungläubig durch den Raum schweift: Ein abgetretener Dielenboden, derbe Holztische und Bänke, ausgestopfte Jagdtrophäen, die an den Wänden hängen– ein Hirschkopf, ein Eber, ein paar Fasane… Von der Decke hängt ein hölzerner Lüster, doch er spendet ebenso wenig Licht wie die schmutzigen Glaslampen, die auf den Tischen stehen. Das Deckengewölbe besteht aus Holzbalken. Hinter dem Tresen schenkt ein Mann in einer Winzerschürze Wein aus einem Fass in etwas ein, das aussieht wie ein… Tonkrug? Die Gastwirtschaft ist gut besucht, die Tische sind voll, es riecht nach Alkohol und Rauch, und der Lärmpegel ist ziemlich hoch.


  Die alte Frau geht direkt auf den Mann hinter der Schenke zu, ich folge ihr und schiebe mich dabei möglichst unauffällig zwischen den betrunkenen Männern durch, die lauthals grölend ihre Witze reißen.


  »Sepp«, sagt die Alte zu dem Mann in der Winzerschürze. »Die junge Frau braucht ein Zimmer für die Nacht.«


  »Ich brauche kein…«, beginne ich, doch dann verstumme ich, als der Mann sich mir zuwendet. Sein Blick ist so unfreundlich, dass mir mit einem Schlag klar wird, dass ich hier nicht willkommen bin. Ich räuspere mich, doch meine Stimme klingt heiser.


  »Ich brauche kein Zimmer. Ich möchte nur telefonieren, bitte.«


  Er ignoriert mich. »Warum hast du sie hergebracht?«, fragt er die Alte, stellt den mittlerweile gefüllten Tonkrug ab, schüttelt missmutig den Kopf und wischt den Tresen sauber.


  »Ich möchte wirklich keine Umstände machen«, sage ich. »Lassen Sie mich einfach nur telefonieren, dann rufe ich mir ein Taxi und Sie sind mich ganz schnell wieder los.«


  »Dafür ist es zu spät«, murrt der Mann.


  »Zu spät? Was meinen Sie?« Ich werfe einen Blick auf meine Uhr, es ist kurz vor Mitternacht. Wahrscheinlich meint er, dass um diese Uhrzeit keine Taxis mehr hierherkommen.


  »Es ist besser, wenn Sie heute Nacht hierbleiben, Liebes«, sagt die Alte.


  »Aber…«, beginne ich, doch sie lässt mich nicht ausreden.


  »Sepp, hast du jetzt ein Zimmer für sie, oder nicht?«


  Er grunzt abweisend, während er weiterhin den Tresen wischt. »Alle Zimmer sind belegt.«


  Ausgebucht? Das kann ich mir kaum vorstellen. Wer sollte denn in dieses Dorf kommen, ans Ende der Welt? Mittlerweile liegt es auf der Hand, dass der Mann mich nicht in seinem Gasthof haben will. Doch aus welchem Grund?


  »Gibt es vielleicht noch eine andere Pension hier?«, frage ich unsicher.


  Er schüttelt den Kopf. »Wir sind die einzige Gastwirtschaft.«


  »Es gibt noch ein Gästehaus, Liebes.« Die Alte wirft dem Gastwirt einen bösen Blick zu und schiebt mich dann vom Tresen fort in Richtung Tür. »Am Ende der Straße.«


  »Du bringst sie zu von Hagen?«, ruft uns der Winzer hinterher, doch die Alte ignoriert ihn und manövriert mich zwischen den betrunkenen Gästen hindurch auf die Tür zu.


  Plötzlich fühle ich eine fremde Hand an meinem Hintern und schreie erschrocken auf. Ich wirbele herum und blicke in das widerlich grinsende Gesicht eines Mannes, dessen Alkoholfahne mir entgegenschlägt.


  »Hübsches Mädchen. Und noch so jung!«, lallt er. Seine Freunde lachen. »Komm her…« Er streckt seine Hand nach mir aus, ich weiche angewidert zurück und stoße dabei gegen einen anderen Gast.


  »Entschuldigung…«, murmele ich, doch im nächsten Moment schlingt sich ein fremder Arm um mich und ich finde mich auf dem Schoß eines Mannes wieder.


  »Bleib doch noch ein bisschen«, grunzt er und lacht genauso betrunken wie alle anderen. Er hat einen dichten Vollbart und verfilzte Haare und er stinkt. Ich versuche entsetzt, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er hat zu viel Kraft. Geistesgegenwärtig ramme ich ihm meinen Ellbogen in den Bauch, er keucht vor Schmerz auf und lässt mich los, ich schiebe seinen Arm von mir und springe auf. Die Alte ist schon bei der Tür, ich hetze hinter ihr her hinaus auf die Straße.


  Mein Herz schlägt wie verrückt, ich schüttle mich, angewidert von den aufdringlichen Berührungen der Männer. Vielleicht ist es doch besser, dass ich kein Zimmer in diesem Laden bekommen habe…


  »Sind die immer so?«, frage ich die Alte, während sie die Straße entlanghumpelt und ich ihr folge.


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, Liebes.«


  Wie bitte? Ich traue meinen Ohren nicht. Ist der Feminismus an dieser Alten spurlos vorbeigegangen, oder was?


  »Warum war der Mann hinter der Bar so unfreundlich? Er ist ja ein richtiger Griesgram.«


  »Mein Sepp ist ein guter Junge. Er hat es nicht so gemeint.«


  »Ihr Sepp?«, stammele ich. »Das… ist Ihr Sohn?«


  Sie nickt.


  »Oh«, murmele ich verlegen. »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, er wäre… ach, vergessen Sie's.«


  Sie humpelt schweigend weiter. Die Straße ist unbefestigt und matschig, hinter uns fällt der Lärm der Gastwirtschaft zurück. Aus den Häusern um uns herum dringt kein Licht und Straßenbeleuchtung gibt es hier auch keine. Wolkenfetzen jagen über den Himmel und der nun hervortretende Vollmond erhellt die Nacht gerade genug, dass ich sehen kann, wohin ich meine Füße setze.


  »Wo ist denn dieses Gästehaus?«, frage ich, als wir uns immer weiter vom Zentrum entfernen.


  Die Alte deutet auf einen Hügel am Ende der Straße, vielleicht hundert Meter entfernt, auf dem ein einsames Haus steht.


  Oh Mann. Das ist das Gästehaus?


  »Äh… sind Sie sicher, dass ich dort übernachten soll?«, frage ich zweifelnd, während sie unbeirrt weiterhumpelt.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Liebes. Sie wollen doch nicht auf der Straße schlafen, oder?«


  Ich blicke zu Boden, meine Schuhe sinken zentimetertief in den Matsch ein. Nein, ich habe definitiv nicht vor, auf der Straße zu schlafen, schon gar nicht, wenn ich an die betrunkenen Kerle in dem Lokal denke.


  »Also gut, einverstanden«, murmele ich, ringe das mulmige Gefühl in mir nieder und folge ihr weiter.


  Am Fuß des Hügels bleibt sie stehen. »Der Aufstieg ist zu beschwerlich für mich, Liebes. Von hier finden Sie den Weg allein.«


  Damit macht sie kehrt und lässt mich stehen.


  »Warten Sie!«, rufe ich ihr nach. »Ich soll wirklich allein…?«


  »Gibt es ein Problem?«, fragt sie lächelnd.


  Ja! Ich bin zu feige, um allein zu diesem gruseligen Haus hinaufzugehen!


  Willst du deshalb wirklich eine alte Frau, die kaum noch laufen kann, diesen Hügel hinaufjagen? Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen, Lilly!


  »Nein«, murmele ich. »Kein Problem. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Gute Nacht, Liebes.« Sie dreht sich um und humpelt davon.
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  Ich stehe unschlüssig im blassen Licht des Vollmonds und starre den Hügel hinauf. Alle Horrorfilme, die ich je in meinem Leben gesehen habe, fallen mir in genau diesem Augenblick wieder ein.


  Wäre ich doch nur in dem verdammten Waggon geblieben! Mist. Mist, Mist, Mist! Mit einem ängstlichen Klumpen im Magen beginne ich den Aufstieg.


  Das Haus ist dunkel und sieht verlassen aus. Als ich es erreiche, sehe ich, dass es ebenso aus Stein gebaut ist wie die anderen Häuser des Dorfes. Es hat einen verwilderten Vorgarten und ein schmiedeeisernes Tor. Ich drücke es auf und zucke zusammen, als es knirscht. Dann schiebe ich mich vorsichtig hindurch. Ein Weg aus Steinen führt durch den Vorgarten zur Tür, an der ein Schild hängt mit der Aufschrift: Julian von Hagen.


  Ob ich anklopfen soll?


  Nein, renn davon!, schreit eine Stimme in meinem Kopf.


  Es scheint niemand zu Hause zu sein… Aber wohin soll ich sonst gehen?


  Ich nehme meinen Mut zusammen und klopfe an die Holztür. Dabei huscht mein Blick immer wieder nach rechts und links. Wenn jetzt plötzlich jemand aus der Finsternis hinter dem Haus hervorkommt, kriege ich einen Herzinfarkt…


  Nichts geschieht, mein Klopfen bleibt unbeantwortet. Ich lege mein Ohr an die raue Holztür und lausche, aber im Inneren des Hauses scheint es still zu sein.


  Ich könnte noch mal klopfen… ach was, es ist bestimmt keiner zu Hause. Getrieben von einer merkwürdigen Erleichterung haste ich durch den Vorgarten zurück, schiebe mich durch das schmiedeeiserne Tor und laufe den Hügel hinunter, so schnell wie möglich, jedoch ohne zu rennen.


  Wenn ich mich beeile, treffe ich vielleicht die Alte noch auf der Straße an, möglicherweise kennt sie doch jemanden, der ein Telefon hat…


  Zurück auf der Hauptstraße, offenbar der einzigen Straße des Ortes, kann ich die Alte aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich ist sie zurück zur Gastwirtschaft ihres Sohnes gegangen, und obwohl mich der Gedanke, nochmals das Lokal mit den betrunkenen Männern zu betreten, anekelt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.


  Auf halbem Weg dahin bemerke ich plötzlich drei Gestalten auf der Straße. Sie unterhalten sich mit lauten Stimmen. Ihren torkelnden Bewegungen nach zu urteilen müssen es Gäste des Lokals sein. Oh verdammt, warum müssen die ausgerechnet jetzt herauskommen? Sonst ist niemand auf der Straße zu sehen. Ich zögere kurz, überlege, ob ich mich irgendwo hinter einem Haus verstecken soll… oder soll ich besser schnell an den Männern vorbeilaufen? So betrunken, wie die sind, bemerken sie mich vielleicht gar nicht…


  Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass Frauen, die selbstbewusst auftreten, seltener angegriffen werden. Also los, Lilly! Ich straffe die Schultern und marschiere los.


  Direkt an den Männern vorbei. Sie alle tragen Bärte und in einem von ihnen erkenne ich den Mann, der mich auf seinen Schoß gezogen hat. Ausgerechnet.


  »Hey!«, lallt einer von ihnen plötzlich, als ich auf gleicher Höhe mit ihnen bin. »Ist das nicht die Kleine von vorhin? Deine Freundin?« Er wendet sich dem bärtigen Kerl mit den verfilzten Haaren zu und grinst.


  Ich beschleunige meine Schritte, doch jetzt versperren mir die Männer den Weg.


  »Warte, warte, warte«, lallt der Kerl mit den verfilzten Haaren. »Nicht so eilig, hübsches Mädchen.«


  »Lassen Sie mich vorbei«, zische ich und weiche zurück. Er streckt mit erstaunlicher Schnelligkeit seine Hand nach mir aus und packt meinen Arm.


  »Lassen Sie mich sofort los, oder ich schreie!«, fahre ich ihn an und winde mich unter seinem Griff.


  Er lacht, seine Freunde stimmen mit ein.


  »Habt ihr das gehört?«, fragt er die anderen spottend. »Sie will schreien. Dann schrei, Mädchen!«, fordert er mich auf. »Schrei, so laut du willst!« Er legt den Kopf in den Nacken und lässt ein Gebrüll los, das mich zusammenfahren lässt.


  »Siehst du?« Sein nach Alkohol stinkender Atem fährt mir ins Gesicht und lässt mich würgen. »Niemanden interessiert es!«


  Zu meinem Erschrecken muss ich ihm Recht geben. Die Häuser um uns herum bleiben dunkel, kein Mensch lässt sich auf der Straße blicken, niemand reagiert auf das Gebrüll. Der Lärm in der Gastwirtschaft ist so laut, dass man drinnen nichts von dem mitbekommen kann, was hier draußen passiert.


  »Lassen Sie mich auf der Stelle los!« Ich bekomme es jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Der Mann hat Bärenkräfte, seine Hand liegt wie eine Eisenklammer um meinen Arm, ich habe nicht die geringste Chance gegen ihn.


  Er lacht und auch seine Kumpane finden meine Gegenwehr höchst unterhaltsam.


  Ich versuche, mein Knie zwischen seine Beine zu rammen, doch ich verfehle ihn, er verdreht mir den Arm und ich schreie vor Schmerz auf.


  »Hilfe!« Ich kreische los, so laut ich kann. »Hilfe, bitte! Irgendjemand muss mir helfen!«


  Die betrunkenen Männer lachen, niemand sonst reagiert. Mein Puls rast, ich habe solche Angst, dass ich nicht klar denken kann. Ich versuche verzweifelt, den Kerl zu treten, beim dritten Versuch erwische ich endlich sein Schienbein, doch er scheint zu abgefüllt zu sein, um den Schmerz zu spüren, jedenfalls lässt er mich nicht los. Seine Kumpane schließen den Kreis enger um mich, sie alle stinken widerlich nach Alkohol und Schweiß. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll, mir wird vor Angst und Ekel übel, ich kämpfe mit aller Kraft gegen den Kerl an, versuche mich loszureißen… aber es ist sinnlos.


  Was soll ich nur tun? Mein Verstand rast, in meiner Panik fällt mir erst jetzt ein, dass irgendwo in meiner Handtasche ein Pfefferspray sein muss, sofern ich es nicht im Zug verloren habe… Ich schiebe meine Hand in meine Tasche, während ich mich weiter gegen den Griff des Mannes wehre. Die Kerle sind zu abgelenkt von dem, was sie mir antun wollen, um zu bemerken, dass ich meine Tasche durchsuche. Es dauert endlose Sekunden, bis sich meine Finger endlich um die schmale Dose schließen, ich ertaste den Sprühknopf, reiße meine Hand hervor und sprühe dem Kerl, der mich festhält, mitten ins Gesicht. Er schreit auf, lässt mich los und schlägt die Hände vor die Augen. Ich wirbele herum und sprühe auch seine Kumpane an, doch einem von ihnen gelingt es, meinen Arm zur Seite zu schlagen, wobei das Spray aus meiner Hand geschleudert wird. Wütend packt er mich und stößt mich auf den Boden. Ich lande schmerzhaft im Matsch, der Kerl stößt einen zornigen Fluch aus und kommt auf mich zu– abwehrend reiße ich die Arme hoch, kauere mich zusammen, erwarte, dass er sich auf mich stürzt– doch plötzlich wird er von einer dunklen Gestalt zur Seite gerissen.


  Ich schreie vor Schreck auf.


  Irgendetwas hat den Mann angegriffen, aber es ist zu dunkel und das Etwas bewegt sich zu schnell, als dass ich erkennen könnte, was es ist… Es kommt zum Kampf, die drei Kerle wehren sich gegen den fremden Angreifer, schemenhaft nehme ich die riesige Gestalt wahr, die mit übermenschlicher Kraft und Geschwindigkeit über die Männer herfällt. Ich bin vor Angst wie gelähmt und starre mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene, die sich vor mir abspielt: Das große Etwas schlägt die Männer zu Boden, ich kann nicht einmal sagen, ob es ein Mensch ist, dafür bewegt es sich viel zu schnell… Die drei Kerle haben keine Chance, der Angreifer ist viel zu stark für sie. Ist das ein Tier? Es dauert nur wenige Sekunden, bis die drei Männer bewusstlos im Matsch liegen. Zitternd kauere ich auf dem Boden, sehe mich voller Angst um, traue mich kaum, mich zu rühren.


  Dann bewegt sich etwas in der Dunkelheit, die Gestalt kniet zwischen den bewusstlos geschlagenen Kerlen und richtet sich langsam auf.


  Es ist ein Mann. Er ist sehr groß und er trägt einen langen, dunklen Mantel. Atemlos starre ich ihn an, als er langsam auf mich zukommt.


  Er bückt sich, hebt meine Tasche vom Boden auf, dann das Pfefferspray. Er dreht die kleine Dose zwischen seinen Fingern und betrachtet sie. Sein Gesicht ist ausdruckslos, es ist unmöglich zu erraten, was in seinem Kopf vorgeht. Dann setzt er sich wieder in Bewegung, kommt weiter auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen.


  »Bitte«, flüstere ich und meine Stimme zittert vor Angst. »Bitte, tun Sie mir nicht weh…«


  Schweigend bietet er mir seine Hand an.


  Es dauert eine Weile, bis ich meinen Mut zusammennehme. Doch er wartet geduldig, bis ich mich traue, meine Hand in seine zu legen und mich von ihm auf die Beine ziehen zu lassen.


  Himmel, der Typ ist groß! Ich reiche ihm gerade einmal bis zur Brust! Er scheint nicht viel älter zu sein als ich, vielleicht Anfang zwanzig, hat dunkle Haare und ein kantiges Gesicht. Der bodenlange Mantel und der düstere Ausdruck in seinen Augen geben ihm ein bedrohliches Aussehen. Ganz abgesehen von dem beeindruckenden Kampf, den er gerade abgeliefert hat.


  »Bist du verletzt?« Seine Stimme ist wie ein Knurren, rau und heiser.


  Ich schüttele bebend den Kopf.


  Er reicht mir schweigend meine Tasche, ich umklammere sie und drücke sie an mich wie einen Schild. Dann betrachtet er abermals das Pfefferspray.


  »Was ist das?«, knurrt er.


  Ich räuspere mich. »Pfeffer… Pfefferspray.« Kennt er das etwa nicht? »Man verwendet es, wenn man angegriffen wird«, füge ich zögernd hinzu, als er mich stirnrunzelnd ansieht.


  Außer natürlich, der Angreifer hat das blöde Ding selbst in der Hand. Unbehaglich senke ich den Blick. Nach dem, was dieser riesige Kerl soeben gezeigt hat, hätte ich ohnehin keine Chance gegen ihn, Pfefferspray hin oder her.


  »Es ist eine Waffe?«, fragt er skeptisch.


  Ich nicke.


  »Du hast versucht, dich gegen diese Kerle zu verteidigen?«


  Ich nicke wieder.


  Er lässt seinen Blick langsam über mich gleiten, nachdenklich. Ich bekomme eine Gänsehaut. Dann reicht er mir das Spray. Ich nehme es entgegen und behalte es vorsichtshalber in der Hand.


  »Wie heißt du?«, fragt er rau.


  »Lilly«, sage ich leise.


  Er streckt mir die Hand hin.


  »Julian von Hagen.«


  Ich ergreife sie zögernd. Meine kleine Hand verschwindet in seiner Pranke. Dann hebe ich überrascht den Blick. »Du bist…? Ich meine, dir gehört das Gästehaus? Ich komme gerade von dort, aber du warst nicht zu Hause…«


  »Du warst bei meinem Haus?«


  Irre ich mich oder klingt er misstrauisch?


  »Man sagte mir, dass du Zimmer vermietest«, erkläre ich unsicher. »Diese alte Frau, die Mutter des Gasthofbesitzers, hat mich zu dir geschickt.«


  »Du willst bei mir übernachten?«


  Nein! Eigentlich will ich so schnell wie möglich von hier weg!


  »Du… warst nicht da…«Ich zucke unsicher mit den Schultern, meine Stimme zittert.


  »Jetzt bin ich ja hier. Gehen wir.« Er legt seine Hand an meinen Rücken, ich scheue vor seiner Berührung zurück.


  »Eigentlich wollte ich die alte Frau suchen…« Während er mich unbeirrt vorwärtsschiebt, werfe ich zögernd einen Blick über meine Schulter und schaue zurück in Richtung Gasthof. Die Vorstellung, ganz allein mit diesem Mann eine Nacht in dem abgelegenen Haus zu verbringen, jagt mir einen Schauer über den Körper.


  »Sie ist nicht im Gasthof«, erwidert er knapp, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  »Oh… Woher weißt du…?«


  »Komm mit mir. Oder willst du darauf warten, dass diese Kerle wieder aufwachen?«


  Ich beiße mir auf die Lippe, mein Blick flackert zurück zu den Gestalten, die immer noch reglos auf der Straße liegen.


  »Hast du denn ein Zimmer frei?«, frage ich unsicher, während er mit kraftvollen Schritten neben mir hergeht.


  »Es ist ein Gästehaus«, erwidert er schlicht.


  Wir erreichen das Ende der Hauptstraße und steigen den Hügel zu seinem Haus hinauf.


  »Hast du noch andere Gäste?«


  »Im Augenblick nicht.«


  Toll. Großartig. Verdammter Mist.


  Als ich mit diesem riesigen Kerl vor dem schmiedeeisernen Tor stehe, bekomme ich es richtig mit der Angst zu tun.


  »Hör mal, vielleicht sollte ich doch zurück in den Gasthof gehen…«


  Er drückt das Tor auf und blickt auf mich herunter. Erst jetzt fällt mir der merkwürdige Schimmer in seinen Augen auf. Leuchten sie? Fast erinnern sie mich an die Augen eines Raubtiers.


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagt er ruhig. »Aber ich denke, dass die drei Kerle mittlerweile aufgewacht sein sollten.«


  Zögernd stehe ich vor dem Tor. Soll ich die Nacht mit diesem gefährlichen Typ in diesem gruseligen Haus verbringen oder lieber riskieren, abermals den drei wütenden, betrunkenen und notgeilen Kerlen über den Weg zu laufen?


  »Darf ich dein Telefon benutzen?«, frage ich hoffnungsvoll. »Ich will mir ein Taxi rufen.«


  »Ich habe kein Telefon.«


  »Oh.« Wer, bitte, hat heutzutage kein Telefon? »Wie, äh, sieht's mit Internet aus?«


  Er schüttelt schweigend den Kopf und hält mir das Tor auf.


  Das fühlt sich nicht gut an, Lilly. Mit einem riesengroßen Knoten im Magen trete ich hindurch.
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  Er schließt die Haustür auf und lässt mich in die Halle eintreten. Es ist stockdunkel. Mit einer schnellen Handbewegung entzündet er eine Flamme und macht Licht. Er beleuchtet das Haus tatsächlich mit Gaslampen.


  Der Vorraum ist schmal, rechts führt eine Treppe in den ersten Stock, die Stufen verschwinden irgendwo in der Dunkelheit. Der Holzboden knirscht unter unseren Schritten, der Vorraum geht in einen langen Gang über, der mit einem Läufer ausgelegt ist. Rechts und links führen Türen in angrenzende Räume, an den Wänden hängen uralte Gemälde, alles wirkt verstaubt und beklemmend.


  Kein Wunder, dass er keine Gäste hat.


  Er geht voraus und öffnet eine der Türen auf der rechten Seite des Gangs.


  »Dein Zimmer.«


  Zögernd trete ich an ihm vorbei und werfe einen Blick hinein. Das Zimmer ist nicht besonders groß, in der Mitte steht ein Himmelbett, es gibt einen Kleiderschrank, eine Kommode und ein Fenster.


  »Was ist hinter der Tür?«, frage ich und deute auf die Tür neben dem Bett.


  »Das Bad.«


  Ich durchquere das Zimmer, drücke die Tür auf und werfe einen Blick ins Badezimmer. Es ist natürlich stockdunkel.


  Plötzlich schiebt sich eine Hand an mir vorbei und dreht die Gaslampe auf, die neben der Tür an der Wand hängt. Ich keuche erschrocken auf. Wie konnte er mir so lautlos folgen?


  »Alles in Ordnung?«, fragt er mit dunkler Stimme.


  »W-was?«, keuche ich.


  »Das Zimmer. Ist es in Ordnung?«


  Ich werfe einen Blick ins Bad, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und nicke verstört.


  Er verharrt einen Augenblick dicht bei mir. Seine Nasenflügel blähen sich.


  »Du riechst nach ihnen«, knurrt er.


  »Was… meinst du?«, flüstere ich.


  »Du riechst nach den Männern, die dich überfallen haben. Haben sie dich angerührt?«


  Warum läuft mir bei seinen Worten ein Schauer über den Rücken?


  »Einer der Kerle hat mich festgehalten«, flüstere ich. »Und im Gasthof hat er mich auf seinen Schoß gezwungen…« Ich senke beschämt den Blick.


  Warum ist es mir so unangenehm, vor Julian davon zu sprechen? Schließlich war das Ganze nicht meine Schuld!


  Er bewegt sich nicht, bleibt dicht bei mir stehen, viel zu dicht. Seine Augen scheinen zu glühen.


  Mein Herz flattert. Irgendetwas in mir– mein Instinkt?– treibt mich zur Flucht.


  »Bitte«, stoße ich leise hervor, fische nach irgendeiner Ausrede, um seiner Nähe zu entgehen. »Ich bin müde…«


  Es dauert ein paar endlose Sekunden, bis er schließlich nickt. Dann zieht er sich abrupt von mir zurück.


  »Schlaf gut«, knurrt er. »Lilly.«


  Daraufhin durchquert er mit schnellen Schritten den Raum, sein Mantel weht flatternd hinterher. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, lehne ich mich bebend gegen den Türstock des Badezimmers.


  Obwohl es überhaupt keinen Sinn ergibt und obwohl es eigentlich unmöglich ist, flüstert mir mein Unterbewusstsein zu, dass dieser Mann eine Gefahr für mich darstellt… dass er irgendwie anders ist.


  Nicht menschlich.


  Ich laufe zur Zimmertür, presse mein Ohr dagegen und lausche. Draußen höre ich gar nichts, keine Schritte, kein einziges Geräusch.


  Wo bin ich hier gelandet? Was ist dieser von Hagen für ein Geschöpf? Ist er… ein Tier? Ist das überhaupt möglich?


  Was für ein Unsinn! Was denke ich da? Das ist absurd.


  »Sei nicht albern, Lilly«, flüstere ich mir selbst zu.»Das ist ja lächerlich. Wahrscheinlich kommt dir morgen früh bei Tageslicht alles halb so schlimm vor.«


  Meine Kleidung ist von meinem Sturz auf der Straße völlig verdreckt. Feuchter, kalter Matsch klebt an meiner Jeans und an meiner Jacke, von meinen Schuhen ganz zu schweigen. Ich schäle mich aus den schmutzigen Klamotten und gehe ins Bad, um die Dusche aufzudrehen.


  Erst jetzt bemerke ich, dass es keine Dusche gibt. Bloß eine altmodische Badewanne. Ich drehe das Wasser auf und stelle erleichtert fest, dass es warm ist. Während sich die Wanne langsam füllt, wasche ich meine Klamotten im Waschbecken und hänge sie zum Trocknen auf, dann lasse ich mich in die heiße Wanne gleiten.


  Es gibt keine schicken Badezusatzfläschchen, wahrscheinlich wäre das in einer Pension wie dieser auch zu viel verlangt, es gibt bloß einfache Seife. Egal, ich genieße das heiße Bad, schrubbe den Matsch von meinem Körper und entspanne mich in der Wanne.


  Danach rubble ich mich mit einem bereitliegenden Badetuch trocken, lösche alle Lampen bis auf die Gaslampe auf meinem Nachttisch, lege mich in Unterwäsche ins Bett und starre an die Decke. Alles an dieser Pension wirkt unglaublich altmodisch, angefangen von der Einrichtung, über die bestickten Badetücher bis hin zu den Bettbezügen– mein Kissenbezug hat sogar Rüschen!


  Ich denke über Julian von Hagen nach, darüber, wie er mich auf der Straße vor diesen betrunkenen Kerlen gerettet hat. Wieso ist er mir so plötzlich zu Hilfe gekommen? Wo kam er her?


  Dann, plötzlich, fällt mir etwas ein, das ich bislang nicht bewusst wahrgenommen hatte. Jetzt weiß ich, was mir an dem Dorf so merkwürdig vorkam, als ich es zum ersten Mal sah. Wie konnte mir das nur entgehen?


  Die Hauptstraße, auf der wir gefahren sind und auf der ich später überfallen wurde, war leer. Ich meine, wirklich leer.


  Da waren keine Autos. Nicht ein einziges. Diese Leute müssen doch Autos haben, oder nicht?


  Ich richte mich im Bett auf. Was zur Hölle stimmt nicht mit diesem Ort?


  Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es kurz vor halb zwei Uhr morgens ist. Aber ich fühle mich so unbehaglich, dass ich nicht schlafen kann…


  Plötzlich höre ich ein knarrendes Geräusch. Ich halte die Luft an und lausche. Es kommt von irgendwoher über mir, es klingt wie… Schritte.


  Jemand geht im oberen Stockwerk auf und ab, und die Deckenbalken knirschen.


  Ob es Julian von Hagen ist? Er hat gesagt, dass er keine anderen Gäste hat, also muss er es selbst sein. Ob er im oberen Stock wohnt?


  Ich schlüpfe barfuß aus dem Bett, wickle das Badetuch um meinen Körper und husche zur Tür. Mein Herz pocht, als ich die Tür einen Spaltbreit öffne und hinausspähe. Die Gaslampe in meinem Zimmer wirft einen schmalen Lichtstreifen in den Gang, sonst ist es dunkel. Ich halte still und lausche. Die Schritte über mir sind verstummt.


  Vorsichtig drücke ich die Tür weiter auf und stecke meinen Kopf hindurch. Ich kann nicht mehr in meinem Zimmer bleiben. Ich muss herausfinden, was für ein merkwürdiges Haus das ist!


  Ganz langsam schiebe ich mich durch die Tür und schleiche hinaus auf den Gang. Die Schritte meiner bloßen Füße werden durch den Läufer gedämpft. Vorsichtig gehe ich zur Tür gegenüber und drücke behutsam dagegen. Mist, sie klemmt! Ich stemme mich kraftvoller dagegen, sie gibt knarrend nach und ich stolpere in den dunklen Raum. Verdammt! Hat von Hagen das Knarren gehört? Hastig sehe ich mich um und schlage die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken. Direkt neben der Tür steht eine große Gestalt.


  Mein Puls rast, ich mache einen Satz zurück und stolpere beinahe über meine eigenen Füße. Der Raum ist voller unförmiger Gebilde. Es dauert einen Augenblick, bis ich darin Möbel erkenne, die mit Laken bedeckt sind. Die Gestalt neben der Tür ist bloß ein Kleiderständer, er ist ebenso mit einem Laken bedeckt wie die Kommode, der Kleiderschrank und der Spiegel an der Wand. Von Hagen scheint wirklich nicht sehr häufig Gäste zu haben…


  Der Anblick ist mir unheimlich, ich ziehe die Tür wieder zu und schleiche weiter. Der Lichtkegel, der aus meinem Zimmer hinaus auf den Gang fällt, erreicht nur die nächsten drei Türen. Die Halle und die Treppe liegen im Dunkeln.


  Lilly, was machst du hier eigentlich? Ich sollte schleunigst in mein Zimmer zurückkehren, die Nacht so gut wie möglich hinter mich bringen und morgen in aller Frühe von hier verschwinden.


  Doch ich weiß genau, dass ich kein Auge zutun werde, solange ich nicht weiß, was in diesem Haus vor sich geht… Und was es mit diesem Julian von Hagen auf sich hat.


  Ich schleiche weiter den Gang entlang, bis ich die Halle erreiche. Der schwache Lichtschimmer aus meinem Zimmer reicht gerade aus, um die Umrisse des Treppengeländers zu erkennen. Aus dem ersten Stockwerk dringt kein Licht herunter. Ich halte still und lausche.


  Kein Laut.


  Was macht von Hagen dort oben?


  Ich sehe mich in der Halle um. Ölgemälde in kunstvoll geschnitzten Holzrahmen hängen an den Wänden, blasse Gesichter starren mir aus den Portraits entgegen. Sie wirken verstörend und ich muss den Blick auf den Boden richten.


  Gegenüber dem Treppenaufgang ist eine Tür, die mir bei meiner Ankunft nicht aufgefallen ist.


  Sie steht halb offen.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  Ob sich dort ein weiteres Gästezimmer befindet? Irgendwie glaube ich es nicht. Ganz langsam gehe ich durch die Halle auf die Tür zu.


  Auf halbem Weg knarrt ein Balken unter meinen Füßen. In der Stille des Hauses klingt das Geräusch besonders laut, ich erstarre und warte.


  Ob von Hagen mich gehört hat? Ich drehe den Kopf in Richtung des Treppenaufgangs, die Stufen verschwinden im ersten Stock, ich höre keinen Laut von oben. Ich bemühe mich, ganz flach zu atmen, obwohl mein Herz bis zum Hals schlägt, und zwinge mich, ein paar Sekunden abzuwarten.


  Nichts geschieht.


  Ich reiße mich zusammen und schreite weiter auf die offene Tür zu.


  Hinter der Tür führen ein paar Stufen nach unten. Ich bleibe im Türrahmen stehen und spähe angestrengt in die Finsternis. Der schwache Lichtschein, der aus meinem Zimmer in den Gang fällt, reicht einfach nicht bis hierher… wohin die Stufen wohl führen? Was ist das für ein Raum?


  Plötzlich stellen sich meine Nackenhaare auf. Ich spüre, dass jemand hinter mir steht. Im nächsten Augenblick stoße ich mit dem Rücken gegen einen großen Körper.


  Ich schreie los und taumle von ihm weg, stolpere und stürze die Stufen hinunter– oder wäre um ein Haar hinuntergestürzt, hätten starke Hände mich nicht umfangen, behutsam umgedreht und festgehalten.


  »Lass mich los!«, kreische ich und stemme mich gegen seine Brust.


  »Lilly.« Julian von Hagens Stimme klingt tief und samtig.


  Ich starre bebend in sein Gesicht, seine Augen schimmern in der Dunkelheit. Warum schimmern seine Augen?


  Ich wehre mich gegen seinen Griff, er streckt den Arm aus und schaltet das Licht an, dann lässt er mich los. Ich taumle die Stufen hinunter, es sind nur drei, sie führen in einen großen Raum mit Steinfliesen. Ich starre von Hagen an, während meine Hände instinktiv das Badetuch umklammern und fester um meinen Körper ziehen.


  Er hat seinen Mantel abgelegt, trägt eine dunkle Hose und ein schwarzes Hemd. Himmel, wie groß er ist! Seine schwarzen Haare sind schulterlang, seine Gesichtszüge hart und seine Augen… sind bernsteinfarben. Ich kann meinen Blick nicht von ihm nehmen, diese seltsamen, schimmernden Augen fesseln mich. Ich mache ein paar Schritte rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen eine Kante stoße, während er reglos in der Tür stehen bleibt.


  Mein Herz hämmert wie verrückt, mein Atem geht schnell und flach.


  Seine Nasenflügel blähen sich, er legt den Kopf schief.


  »Du hast Angst vor mir.«


  Meine Stimme versagt, ich schlucke.


  Er kommt langsam die drei Stufen hinunter, ich fliehe, weiche weiter hinter den Tisch zurück, gegen den ich gestoßen bin.


  »Dieser Raum hat nur einen Ausgang, Lilly.«


  Hastig blicke ich mich um und stelle mit steigender Panik fest, dass er Recht hat. Ich sehe eine Feuerstelle, darüber hängt ein gusseiserner Topf, an den Wänden sind Pfannen und hölzerne Kochlöffel angebracht.


  »Wo sind wir?«, stoße ich bebend hervor.


  Er breitet die Arme aus, um seine Mundwinkel spielt der Schatten eines Lächelns. »In meiner Küche.«


  Für mich sieht der Raum höchstens aus wie die Speisekammer eines uralten Bauernhauses… Es gibt keinen Herd, keine Backröhre, keinen Kühlschrank– das kann nicht im Ernst seine Küche sein?!


  Ich weiche weiter zurück, mein Blick flackert über die seltsamen Gegenstände an der Wand und bleibt an einem Schürhaken neben der Feuerstelle hängen. Den könnte ich als Waffe einsetzen.


  Von Hagen bemerkt es.


  »Fürchtest du mich so sehr, Lilly?«


  Ich mache einen Satz auf die Feuerstelle zu, greife mir den Schürhaken und schwinge ihn in seine Richtung, um ihn damit auf Abstand zu halten.


  Seine schimmernden Augen blitzen auf. Schneller als ich es wahrnehmen kann, bewegt er sich um den Tisch herum und steht plötzlich neben mir.


  Ich keuche auf, stolpere rückwärts und halte dabei den Schürhaken wie einen Degen vor mich.


  »Wie hast du das gemacht?« Meine Stimme klingt schrill und zittert.


  Er scheint den Schürhaken in meiner Hand nicht als Bedrohung wahrzunehmen, sondern wendet sich gelassen der Kochstelle zu und entzündet ein Feuer.


  »Du frierst«, bemerkt er ruhig.


  Ich starre ihn ungläubig an, während er die Glut zum Brennen bringt, bis schließlich Flammen in der Feuerstelle knistern.


  »Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?«


  Ich bringe kein Wort hervor, halte den Schürhaken weiterhin auf ihn gerichtet, während er seelenruhig einen Teekessel über die Flammen hängt. Dann streckt er seinen Arm aus.


  »Das Feuer wird kleiner. Den Haken, bitte.«


  Ich zögere, meine Finger krallen sich um die Eisenstange.


  »Es sei denn, du bevorzugst kaltes Wasser für deinen Tee.« Er schmunzelt und hält mir weiterhin wartend seine Hand entgegen.


  Zögernd, ganz langsam, reiche ich ihm meine ›Waffe‹.


  »Danke.« Er wendet die Kohlen und sorgt dafür, dass das Feuer munter weiterprasselt. Die Wärme, die mir von den Flammen entgegenschlägt, ist verlockend, meine Hände und Füße sind klamm vor Kälte.


  Julian von Hagen zieht einen hölzernen Hocker unter dem Tisch hervor, stellt ihn vor die Feuerstelle und bietet mir an, mich zu setzen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sinke ich langsam auf den Hocker, mein Körper angespannt, bereit, jeden Moment zu fliehen.


  In aller Ruhe zieht er sich selbst einen zweiten Hocker heran und setzt sich neben mich, nicht zu nah, aber nah genug, dass er mich berühren könnte, wenn er wollte.


  Ich halte meine klammen Finger ans Feuer und reibe mir die Hände.


  »Besser?«, fragt er leise.


  Ich nicke scheu. Keine Ahnung, was das für eine Situation ist, in der ich mich gerade befinde– ich weiß nicht, ob ich flüchten oder herausfinden soll, was es mit diesem seltsamen Mann auf sich hat. Er ist gefährlich, keine Frage… aber ist er auch gefährlich für mich?


  Wenn er mir wehtun wollte, hätte er es dann nicht längst getan?


  Seine Nasenflügel flattern kaum merklich. »Du fürchtest dich noch immer vor mir.«


  Warum habe ich das merkwürdige Gefühl, dass er meine Angst riechen kann?


  Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also schweige ich.


  »Habe ich dir etwas getan?«, fragt er leise.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttle den Kopf. Eigentlich sollte er mir böse sein. Schließlich bin ich es, die nachts heimlich durch sein Haus schleicht– nachdem er mir ein Dach über dem Kopf gibt, ganz zu schweigen davon, dass er mich vor den Betrunkenen auf der Straße gerettet hat.


  »Ich finde diesen Ort ein bisschen… unheimlich«, flüstere ich. Dieses Haus. Und vor allem dich.


  »Wir sitzen bloß in meiner Küche und kochen Tee«, bemerkt er.


  »Ich weiß…«


  Ein schiefes Lächeln lässt seine Eckzähne aufblitzen. Sie erinnern mich an die Reißzähne eines Raubtiers, und mein zaghaft aufgeflackertes Vertrauen verpufft.


  »Warum hast du keine Kleidung an?«


  Ich merke, wie mir Röte ins Gesicht schießt. »Ich… äh… habe sie gewaschen«, stottere ich. »Sie war voller Matsch, und jetzt ist sie nass…«


  Er steht mit einer geschmeidigen Bewegung auf, ich scheue zurück, doch er greift bloß nach einem Tonkrug und fischt eine Handvoll Kräuter heraus, die er in den Teekessel streut. Das Wasser dampft bereits.


  Dann stellt er eine tönerne Tasse auf den Tisch und gießt den heißen Tee hinein.


  »Er wird dir beim Einschlafen helfen«, sagt er und seine Augen schimmern. Ich umklammere die Tasse mit beiden Händen und stehe auf, um zurück auf mein Zimmer zu gehen. Zu meinem Entsetzen folgt Julian mir.


  Die Tür zu meinem Zimmer steht noch immer einen Spalt offen. Ich drücke sie auf und gehe hinein, Julian bleibt auf dem Gang stehen.


  »Du hast deinen Tee nicht gekostet.«


  »Er ist zu heiß«, erwidere ich ausweichend.


  »Er wird dich wärmen. Die Nächte hier sind kalt.«


  Ich weiche seinem Blick aus und nehme aus Höflichkeit einen kleinen Schluck. Der Tee schmeckt bitter, aber kaum habe ich ihn hinuntergeschluckt, breitet sich eine angenehme Wärme in meinem Magen aus.


  »Gib mir deine Kleidung«, sagt Julian rau. »Ich werde sie zum Trocknen ans Feuer hängen.«


  »Das ist wirklich nicht nötig…«


  »Willst du morgen nasse Sachen anziehen?«


  Die Vorstellung ist wenig verlockend. Also hole ich meine Klamotten aus dem Bad und drücke sie ihm ein wenig verlegen in die Hand.


  »Das kann ich doch selbst tun.«


  »Es macht mir keine Umstände. Gute Nacht, Lilly.«


  Er wendet sich zum Gehen.


  »Ach, Lilly?«


  »Ja?«


  Er blickt über die Schulter hinweg zu mir, während er in Richtung Halle verschwindet. »Du singst wirklich schön.«


  Verwirrt schließe ich die Tür.


  Erst als ich mir im Bett die Decke überziehe, wird mir die Bedeutung seiner Worte klar: Ich war auf der Landstraße nicht allein gewesen.
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  Als ich die Augen aufschlage, ist es heller Tag. Überrascht darüber, dass ich tatsächlich eingeschlafen bin, blinzele ich in Richtung Uhr– und fahre im Bett hoch.


  Es ist zwei Uhr nachmittags.


  Habe ich wirklich den halben Tag verschlafen?


  Ich springe aus dem Bett und haste ans Fenster. Es ist ein nebliger, grauer Herbsttag und ich kann zum ersten Mal die Umgebung erkennen: Der Hügel, auf dem das Gästehaus steht, ist von dichtem Wald bewachsen.


  Der kalte Tee steht noch auf meinem Nachttisch. Wie konnte ich nur so tief schlafen? Es waren doch nur Kräuter, die Julian in den Teekessel geworfen hat… oder?


  Mit einem unsicheren Gefühl im Bauch beschließe ich, dass es jetzt definitiv an der Zeit ist, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Dann fällt mir ein, dass ich meine Klamotten Julian gegeben habe. Ich fluche leise, wickle mich in das Badetuch von gestern und husche barfuß auf den Gang hinaus.


  Im Haus ist es völlig still. Alle Türen sind geschlossen, sogar die Tür zur Küche. Die Gemälde in der Halle sehen bei Tag nicht weniger gruselig aus, genau genommen wirkt das Haus durch den Nebel und das spärliche Tageslicht fast noch unheimlicher.


  »Julian?« Ich räuspere mich und drücke vorsichtig die Tür zur Küche auf. »Hallo?«


  Die Tür schwingt quietschend auf, die Küche ist leer. Die Feuerstelle ist kalt, aber meine Klamotten hängen über dem Tisch. Erleichtert schnappe ich sie mir, stelle fest, dass sie trocken genug sind, und schlüpfe hinein.


  Im Haus ist es kalt und klamm. Ich gehe zurück in die Halle, trete zögernd an den Treppenaufgang und blicke nach oben. Dort führt ein Gang um die Ecke, weiter kann ich nicht sehen.


  »Julian?«, rufe ich die Treppe hinauf. »Bist du da?«


  Keine Antwort.


  Soll ich hinaufgehen und nachsehen? Alles in mir sträubt sich gegen diesen Gedanken, am liebsten würde ich einfach so schnell wie möglich abhauen, aber das ist ein Gästehaus– was auch immer das genau heißen soll– und ich habe hier übernachtet, was bedeutet, dass ich Julian Geld schulde. Unheimlicher Laden hin oder her, ich kann nicht einfach so verschwinden.


  Ich gebe mir einen Ruck und steige die Treppe hinauf. Die Stufen knarren unter meinen Schuhen. Wie konnte Julian diese Treppe gestern Nacht nur so lautlos heruntersteigen?


  »Hallo?« Meine Stimme klingt unsicher. »Ich, äh, komme rauf, okay?«, rufe ich für den Fall, dass er doch dort oben ist, und, was weiß ich, unter der Dusche steht…


  Von dem Gang im ersten Stock führen vier Türen weg. Alle vier sind geschlossen. Ach, Mist, in diesem Haus müssen aber auch sämtliche Türen geschlossen sein!


  »Ähm… Julian? Hallo?« Ich klopfe an die erste Tür und drehe den Türknopf…


  Die Tür geht knarrend auf, ich spähe in das Innere des Zimmers. Was zum…? Verwirrt stolpere ich rückwärts.


  Ich greife nach dem nächsten Türknauf und öffne die Tür.


  Derselbe Anblick.


  Was geht hier vor?


  Ich haste zum dritten Zimmer, mache mir nicht mehr die Mühe, anzuklopfen, sondern drücke einfach die Tür auf. Wieder dasselbe! Das kann doch nicht sein… Ich stürze weiter zu Zimmer Nummer vier und reiße deren Tür auf.


  Gänsehaut jagt mir über den Körper, die nichts mit der Kälte im Haus zu tun hat. Ich stolpere rückwärts durch den Gang auf die Treppe zu, muss mich am Geländer festhalten, um nicht über die Stufen zu stürzen, und renne so schnell wie möglich nach unten.


  Ich muss sofort aus diesem Haus raus!


  Verdammt, meine Tasche, wo ist meine Tasche? Ich renne zurück in mein Zimmer, die Tasche liegt auf dem Nachttisch neben dem Fenster. Hastig reiße ich sie an mich, dabei fällt mein Blick hinaus auf den Wald vor dem Haus und ich erstarre.


  Da ist ein Tier, ein großer, schwarzer Wolf, der zwischen den Bäumen steht, und zum Haus herüberblickt.


  Bin ich verrückt? Ist das ein normales Verhalten für Wölfe? Ich könnte schwören, dass dieser Wolf nicht nur das Haus anblickt, sondern dass er mich anschaut. Obwohl es draußen neblig ist, sehe ich seine hellen, schimmernden Augen ganz deutlich.


  Ich stolpere vom Fenster zurück, krame mein Notizbuch aus der Tasche hervor und kritzle hastig eine Nachricht auf einen Zettel. Während ich aus meinem Zimmer hetze, reiße ich den Zettel heraus. Es ist mir egal, was Julian von mir denken wird, ich halte es keinen Moment länger in diesem Haus aus…


  Bam.


  Ich laufe direkt gegen einen großen, harten Körper. Keuchend stolpere ich zurück, so erschrocken, dass mein Herz wie verrückt rast.


  Julian steht wie eine Mauer vor mir. Er trägt wieder seinen dunklen Mantel, ist er gerade von draußen hereingekommen? Ich habe nichts gehört, weder die Haustür noch seine Schritte auf dem Gang…


  »Verlässt du mich?«, fragt er leise.


  Ich kralle meine Hand um meine Tasche, um zu verbergen, wie sehr meine Finger beben.


  »Ich… muss leider…«, stottere ich. »Ich wollte dir… diese Nachricht…«


  Seine bernsteinfarbenen Augen überfliegen meine hastig hingekritzelte Notiz.


  »Du wolltest das Geld für deine Übernachtung bei Sepp hinterlegen?«


  »Als ich aufgewacht bin, warst du nicht da«, flüstere ich. »Ich habe dich gesucht, aber…« Ich deute vage auf die Treppe, die in den ersten Stock führt.


  Sein Gesichtsausdruck wird undurchdringlich. »Du warst oben?«, fragt er sanft.


  Ich zögere, mein Verstand rast.


  »Nein«, lüge ich. »Natürlich nicht.«


  Er legt den Kopf schief, seine Augen auf mich gerichtet, sein Blick ist so intensiv wie der des Wolfs draußen vor dem Fenster.


  »Warum rast dein Herz so sehr?«


  »Du hast… mich erschreckt«, flüstere ich.


  Er rührt sich nicht, starrt mich weiterhin aus diesen hellen, schimmernden Augen an. Woher weiß er, dass mein Herz rast? Ich umklammere meine Tasche.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Meine Stimme klingt heiser.


  Er tritt beiseite und lässt mich mit einer Geste vorbei. »Ich werde dich begleiten.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. »Das ist… wirklich nicht notwendig«, stammele ich und gehe hastig in Richtung Haustür, doch er folgt mir bereits durch die Halle.


  Als wir an der Treppe vorbeigehen, dreht er den Kopf in Richtung des ersten Stocks und seine Nasenflügel blähen sich.


  Himmel, kann er etwa riechen, dass ich dort oben war? Nein, das ist unmöglich, das ist völlig absurd…


  Julian sagt kein Wort, als er mir schweigend die Haustür aufhält. Draußen ist es kalt und neblig. Es ist Ende November, in wenigen Stunden wird es dunkel sein.


  Wir steigen den Hügel hinunter ins Dorf. Jetzt sehe ich es zum ersten Mal bei Tageslicht und es besteht tatsächlich nur aus ein paar Häusern und der unbefestigten Hauptstraße. Im Zentrum sehe ich den Gasthof.


  Julian geht einen halben Schritt hinter mir, er bewegt sich fast lautlos. Mein Nacken prickelt, es ist dasselbe Gefühl, das ich gestern auf der Landstraße gehabt hatte. Das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden. Der einzige Unterschied ist, dass ich jetzt weiß, wer direkt hinter mir ist.


  Ich weiß bloß nicht, was dieser Kerl eigentlich ist…


  Ich beschleunige meine Schritte, mein Instinkt treibt mich zur Flucht an, doch Julian hält mein Tempo mühelos. Selbst wenn ich losrennen würde, hätte ich gegen ihn bestimmt keine Chance.


  Seine Nähe ist mir so unheimlich, dass ich erleichtert bin, als wir endlich das Dorf erreichen. Das rhythmische Geräusch heller Schläge hallt über die Straße. Es klingt wie Metall, das gegen Metall geschlagen wird.


  Während wir die Straße entlanggehen, erregen wir die Aufmerksamkeit der Leute. Eine Frau, die ihren Garten umgräbt, hält inne und beobachtet uns, zwei alte Männer, die sich vor einem Haus unterhalten, verstummen und starren uns an. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen gehe ich weiter. Wir kommen an einer offenen Scheune vorbei und dort sehe ich auch, woher die seltsamen Schlaggeräusche kommen– das ist keine Scheune, es ist eine Schmiede. Ein Mann steht an einem Amboss und bearbeitet glühendes Metall mit einem Hammer.


  Verwirrt blinzele ich zu ihm hinüber, denn als er uns sieht, lässt er den Hammer sinken und starrt uns an.


  Was mich am meisten beunruhigt, ist, dass der Gesichtsausdruck der Leute absolut nicht freundlich wirkt.


  Ihre Blicke sind… feindselig.


  Warum? Was habe ich ihnen denn getan? Ich habe doch gar nichts… es sei denn… was, wenn ihre Feindseligkeit gar nicht mir gilt?


  Gilt sie am Ende Julian?


  Unsicher stolpere ich weiter, rutsche im Matsch aus und wäre fast der Länge nach hingeschlagen, wenn Julians Hand sich nicht rechtzeitig um meinen Arm geschlungen hätte.


  »Danke«, murmele ich, als er mich wieder loslässt.


  »Ist ja nicht das erste Mal.« Seine Augen funkeln neckend.


  Verwirrt senke ich den Kopf. Wie kann er so unheimlich und im nächsten Moment so charmant sein? Er muss mich mittlerweile für den größten Tollpatsch der Welt halten.


  »Lilly?«


  Jedes Mal, wenn er meinen Namen ausspricht, läuft mir eine Gänsehaut über den Körper.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zum Gasthof«, erwidere ich. Es ist das Einzige, was mir einfällt. »Ich will mir ein Taxi rufen und zum nächsten Bahnhof fahren, die Gleise sind bestimmt schon geräumt.«


  Julian erwidert nichts. Ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht deuten kann, umspielt seinen Mund.


  Wir betreten den Gasthof. Im Gegensatz zum vergangenen Abend ist er fast leer. Sepp steht hinter der Schenke, er verzieht keine Miene, als er uns hereinkommen sieht. Er hebt nicht einmal den Kopf.


  »Julian«, brummt er schließlich, als wir vor der Schenke stehen. Der Gruß ist knapp und unfreundlich, er blickt nicht von seiner Arbeit auf und ignoriert mich völlig.


  Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass Julian nicht oft in den Gasthof kommt. Ob es daran liegt, dass er hier nicht willkommen ist?


  Ich räuspere mich. »Ich, äh,… ich will mir ein Taxi rufen, bitte.«


  »Hab' kein Telefon«, brummt Sepp unwirsch.


  »Sie haben kein…?« Das glaube ich ihm einfach nicht! Aber ich beschließe, mich gar nicht erst auf eine Diskussion einzulassen. »Und wie komme ich jetzt hier weg?«, frage ich stattdessen rundheraus.


  »Ist nicht mein Problem«, brummt der Wirt und putzt weiter seine Krüge.


  Mir klappt bei so viel Unhöflichkeit der Mund auf. »Wie können Sie nur so…?«, platze ich heraus, doch Julian legt beschwichtigend seine Hand auf meinen Unterarm, den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen ununterbrochen auf den Wirt gerichtet.


  Ich weiß nicht, warum ich auf Julians stumme Aufforderung reagiere, aber ich atme tief durch und reiße mich zusammen. »Wissen Sie, wo ich die alte Dame finden kann, die mich gestern hergebracht hat?«, frage ich so höflich wie möglich. »Sie ist Ihre Mutter, oder nicht?«


  »Das ist sie.«


  Ich zähle innerlich bis zehn. »Und wo befindet sie sich jetzt?«


  »Nicht hier«, brummt er. »Sie ist weg. Holz holen.«


  Himmel, dieser Kerl kostet mich noch den letzten Nerv. »Wann kommt sie wieder?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er zuckt mit den Schultern. Dann hievt er ein leeres Fass hoch und trägt es ohne ein weiteres Wort in einen Raum hinter der Schenke.


  »Komm«, sagt Julian leise. Er legt seine Hand an meinen Rücken und führt mich nach draußen.


  »Ich habe noch nie einen so ungehobelten Menschen erlebt wie diesen…« Ich verstumme mitten im Satz. Als wir vor die Tür treten, erwartet uns eine Meute Dorfbewohner.


  Sie starren uns so feindselig an, dass ich unwillkürlich zurückweiche und mich schutzsuchend an Julian dränge.


  »Was willst du hier?«, fragt ein Mann unfreundlich.


  »Wer hat dich hergebracht?«, will ein anderer wissen.


  Mir wird plötzlich klar, dass ihre Feindseligkeit gar nicht Julian gilt. Sie gilt mir!


  Ich trete einen Schritt zurück und bin Julian unendlich dankbar, dass er sich von den Leuten nicht einschüchtern lässt, sondern wie ein Fels neben mir stehen bleibt.


  »Mein Zug hatte einen Nothalt.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme heiser klingt. »Diese alte Frau, die Mutter des Wirts, hat mich mitgenommen…«


  »Wir wollen hier keine Fremden«, zischt eine Frau. Sie trägt einen Wollmantel und ein gemustertes Kopftuch.


  Ein Mann mit einer Hacke in der Hand tritt auf mich zu. »Verschwinde von hier.«


  Ich stolpere zurück. Julian schiebt sich zwischen mich und den Kerl mit der Hacke.


  »Geh aus dem Weg, von Hagen«, brummt der Mann. »Wir alle wollen, dass sie geht.«


  »Ich wollte mir gerade ein Taxi rufen«, stammele ich und bleibe hinter Julians breitem Rücken in Deckung. »Hat vielleicht jemand von Ihnen ein Handy?« Ich sehe mich hoffnungsvoll unter den Dorfbewohnern um, doch keiner von ihnen beachtet mich.


  »Geh aus dem Weg«, wiederholt der Mann mit der Hacke.


  »Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie verletzt«, knurrt Julian.


  »Sie soll dorthin zurück, wo sie hergekommen ist!«


  Die Dorfbewohner murmeln zustimmende Worte. Ein zweiter Mann mit einem Hammer, ich glaube, es ist der Schmied, tritt vor und stellt sich neben den Kerl mit der Hacke. Ich klammere mich an Julians Mantel.


  Julian legt den Kopf schief. »Wollt ihr mich wirklich wütend machen?« Seine Stimme klingt leise, aber so bedrohlich, dass die Menschen verstummen.


  Der Mann mit der Hacke und der Schmied wechseln einen unsicheren Blick. »Dann sorg dafür, dass sie verschwindet«, brummt der Schmied.


  »Ich… wollte die alte Frau bitten, mich mit dem Wagen zurück zur Straße zu bringen.« Meine Stimme zittert. »Aber sie ist nicht da…« Unsicher flackert mein Blick über die aufgebrachten Leute. Was habe ich nur getan, um sie so zu verärgern? Wären diese Männer tatsächlich mit Hacke und Hammer auf mich losgegangen, wenn Julian sich nicht dazwischengestellt hätte?


  Der Moment für verzweifelte Maßnahmen ist gekommen. Ich wende mich an Julian, der diese Leute durch seine bloße Anwesenheit in Schach hält.


  »Hast du vielleicht einen Wagen? Kannst du mich von hier wegbringen?«, bitte ich leise.


  Er schüttelt schweigend den Kopf.


  Oh, verdammt, was soll ich denn nur tun?


  Der Mann schlägt den Griff seiner Hacke drohend in seine Handfläche.


  »Verschwinde, Mädchen. Sofort!«


  Die Meute öffnet einen schmalen Durchgang in Richtung Wald.


  »Hau ab!«


  »Wir wollen dich hier nicht haben!«


  »Schon gut!«, murmele ich erschrocken und schiebe mich ängstlich durch den Durchgang aus der Menge heraus. Julian bleibt an meiner Seite, er hält sie davon ab, mich zu stoßen.


  Mein Herz pocht wie verrückt. Noch nie in meinem Leben bin ich von einem wütenden Mob bedroht worden! Was ist nur mit diesen Leuten los? Ich habe mich ja nicht gerade darum gerissen, in ihr merkwürdiges Dorf zu kommen, und ich wäre gestern Abend mit Freude abgehauen, wenn mir irgendjemand ein verdammtes Taxi gerufen hätte…


  Ich schlage automatisch den Forstweg ein, auf dem die Alte mich mit dem Wagen hergebracht hat, doch Julian umfasst meinen Arm und zieht mich auf den Wald zu.


  »Der Weg ist zu weit«, raunt er mir zu. »Quer durch den Wald bist du schneller.«


  Der Mob folgt uns die Hauptstraße entlang bis zum Ende des Dorfs, so als wollten sie sichergehen, dass ich ihr Dorf auch wirklich verlasse.


  »Ja, Mädchen, geh in den Wald!« Ein grässliches Lachen ertönt hinter mir.


  Ich drehe mich um. Der Mann, der gesprochen hat, und seine Freunde folgen mir dicht auf den Fersen. Es sind die betrunkenen Kerle, die mich gestern Nacht überfallen haben.


  »Je tiefer in den Wald, desto besser!«, grinst einer der Kerle lüstern.


  Oh Gott. Sie wollen mir folgen.


  Meine Hände werden schweißnass.


  Was soll ich nur tun? Wenn ich mich weigere, wird der Mob auf mich losgehen, und sobald ich den Wald betrete, werden diese Kerle über mich herfallen…!


  »Hab keine Angst«, flüstert Julian mir zu. »Ich bleibe bei dir.«


  Obwohl er mir immer noch unheimlich ist, kann ich meine Dankbarkeit in diesem Moment gar nicht in Worte fassen. Ich greife nach seiner Hand und verschlinge meine Finger mit seinen.


  Meine Berührung scheint ihn aus dem Konzept zu bringen, er blickt verwundert auf unsere verschlungenen Hände, doch dann setzt er sofort wieder die eiserne, bedrohliche Maske auf.


  »Sie wird keinen Augenblick lang ohne meinen Schutz sein«, knurrt er den Männern zu. Dann verzieht er den Mund zu einem Lächeln, das eher einem Zähneblecken gleicht. »Nur zu. Versucht euer Glück.«


  Die Männer murmeln etwas Unverständliches und weichen zurück. Julians starke Hand fest um meine Finger geschlungen, zieht er mich an seine Seite und geht los, ohne die Meute hinter uns aus den Augen zu lassen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm in den dunklen Wald zu folgen.
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  Die Bäume stehen so dicht, dass sie fast das gesamte Tageslicht verschlucken. Die Dorfbewohner sind auf der Hauptstraße zurückgeblieben. Es war ein unheimlicher Anblick, sie wie eine wütende, schweigende Mauer am Dorfrand stehen zu sehen, allen voran den Mann mit der Hacke, den Schmied und die betrunkenen Mistkerle von gestern.


  Meine Erleichterung, dass sie uns offenbar nicht verfolgen, schwindet, je weiter wir in den dichten Wald vordringen. Mit Julian ganz allein in der Wildnis zu sein, macht mich nervös. Ich entwinde ihm meine Hand und taste unauffällig in meiner Tasche nach dem Pfefferspray, nur um sicherzugehen, dass ich es noch habe.


  »Denkst du, dass sie uns folgen werden?«, frage ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


  Julian bleibt stehen und blickt in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Schnuppert er etwa in die Luft?


  »Nein«, sagt er ruhig. »Niemand folgt uns. Wir sind allein.«


  »Oh. Gut«, erwidere ich, obwohl mir bei seinen letzten Worten mulmig wird.


  Er sieht mich an und legt den Kopf schief, auf diese seltsame, nichtmenschliche Art. »Warum hast du noch Angst?«


  »Ich habe keine Angst«, lüge ich und halte den Blick geradeaus gerichtet, während ich mich weiter durch das Dickicht kämpfe. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir laufen, ohne Julian wäre ich aufgeschmissen. Er könnte mich im Kreis führen, oder Gott weiß wohin verschleppen, ich würde es erst merken, wenn es schon zu spät wäre… Rasch verdränge ich diesen beängstigenden Gedanken wieder.


  »Warum schlägt dann dein Herz so heftig?«, fragt er.


  Weil ich mit dir mutterseelenallein mitten im Wald bin und keine Ahnung habe, wer oder was du eigentlich bist! Weil ich nicht weiß, ob ich dir vertrauen kann. Weil ich keine Ahnung habe, auf welcher Seite du wirklich stehst!


  »Die Dorfbewohner haben mir Angst gemacht«, murmele ich stattdessen ausweichend. »Vor allem der Kerl mit der Hacke und diese aufdringlichen Typen von gestern Abend.«


  Julians undurchdringlicher Blick ruht auf mir. Ob er weiß, dass ich ihm etwas verschweige? Er sagt kein Wort und bewegt sich neben mir sicher und fast lautlos durch das Unterholz.


  »Warum machst du keinen Lärm?«, platze ich heraus, bevor ich mich zurückhalten kann.


  »Was?« Er klingt irritiert.


  »Du machst fast keine Geräusche, wenn du dich bewegst. Im Haus habe ich dich erst bemerkt, als du direkt neben mir standst, und hier im Wald hört man dich überhaupt nicht, während man mich vermutlich kilometerweit hört.« Wie zur Bestätigung stolpere ich über eine Wurzel und fange mich mit viel Blätterrascheln und Zweigeknacken an einem Strauch ab. Julians Hand schließt sich wie von selbst um meinen Arm, obwohl ich seine Unterstützung dieses Mal nicht brauche.


  »Danke«, murmele ich und meine Stimme klingt atemlos. »Es geht schon.«


  Er lässt seine Hand einen Atemzug lang auf meinem Arm ruhen, bevor er sie zurückzieht.


  »Willst du mir die Frage nicht beantworten?«, will ich wissen, als er keine Anstalten macht, sich zu erklären.


  »Ich bin oft im Wald unterwegs.« Er zuckt mit den Schultern.


  Das ist alles? Das ist seine Erklärung?


  »So wie gestern Abend, als die Alte mich aufgegabelt hat?« Meine Stimme klingt ein wenig harscher als beabsichtigt, aber seine Geheimnistuerei macht mich langsam wütend.


  Er sieht mich schweigend an.


  »Ich weiß, dass du mich gestern Abend auf der Landstraße beobachtet hast.« Ich klinge viel selbstbewusster, als ich mich fühle. Innerlich zittere ich, keine Ahnung, ob es klug ist, Julian Druck zu machen…


  »Weil ich gesagt habe, dass ich deinen Gesang schön finde?«


  Warum finde ich diese ruhige, leise Stimme so viel bedrohlicher, als wenn er zornig werden würde?


  Ich schüttele den Kopf und beschleunige meine Schritte, um meine Unsicherheit zu verbergen. Julian hält mühelos mit mir mit.


  »Ich habe gespürt, dass mich jemand auf der Landstraße beobachtet hat. Ich wusste nur nicht, dass du es warst.«


  Er erwidert nichts. Er streitet es aber auch nicht ab.


  Oh Gott, er ist mir wirklich gestern Abend im Wald nachgeschlichen, während ich über die Landstraße gelaufen bin. Wer tut denn so was? Ich schlucke, mein Mund ist plötzlich staubtrocken.


  »Dein Herz schlägt so schnell, weil du Angst vor mir hast«, sagt er auf einmal sanft. »Ist es nicht so?«


  Was jetzt, Lilly?


  »Was denkst du denn?«, stoße ich hervor und bleibe stehen. Es hat keinen Sinn, meine Furcht zu verheimlichen. Offenbar kann er meinen Herzschlag hören, kann meine Angst riechen, ebenso wie die Anwesenheit von anderen Menschen. Er kann sich lautlos bewegen und ist schneller und stärker als jeder andere Mensch– ich stehe ihm direkt gegenüber und starre ihn an, meine Hände zu Fäusten geballt. Nur wir beide, mitten im Wald.


  »Du verfolgst mich auf der Landstraße, du schleichst wie ein Geist durch das Haus, du weißt, dass ich Angst habe und ob uns jemand verfolgt– was soll ich denn von dir halten?« Meine Stimme klingt fast hysterisch. »Und wenn wir schon dabei sind, was soll das mit den Zimmern im oberen Stock?«


  Seine bernsteinfarbenen Augen sind unbarmherzig auf mich gerichtet. »Du warst also oben.«


  »Du weißt doch genau, dass ich oben war!«, schreie ich ihn an. »Du kannst es spüren, oder… oder… riechen, was weiß ich!«


  »Du denkst, ich könnte es riechen?« Seine Stimme ist ruhig, sein Ton verrät keinerlei Gefühlsregung.


  »Keine Ahnung!« Ich breite die Arme aus und weiche ein paar Schritte zurück, im hoffnungslosen Versuch, Abstand zwischen mich und diesen unheimlichen Mann zu bringen. Nicht, dass er nicht mit einem Satz bei mir sein könnte, wenn er es wollte.


  Ich fühle Tränen in meine Augen steigen. Es ist kalt und dunkel, ich bin allein, mitten im Wald, mit diesem beängstigenden Mann und seinen schimmernden Augen… Wahrscheinlich könnte er mich mit Leichtigkeit umbringen, wenn er gerade Lust darauf hätte.


  »Was ist mit den Zimmern, Julian? Ich dachte, du wohnst in diesem Haus?« Ich dränge die Tränen zurück, aber meine Stimme zittert. »Warum sind die oberen Zimmer alle leer?«


  Er schweigt eine Weile. »Niemand wohnt in diesem Haus, Lilly«, erwidert er dann leise.


  Eine Gänsehaut jagt über meinen Körper. Ohne nachzudenken stolpere ich blindlings los, strauchle durch das Unterholz, Zweige reißen meine Kleidung auf und ritzen meine Haut, es ist mir egal, ich will nur so schnell wie möglich fort von diesem… diesem…


  Mit übermenschlicher Geschwindigkeit steht Julian plötzlich wieder vor mir und versperrt mir den Weg. Ich pralle zurück, seine schimmernden Augen gleichen in der Dunkelheit denen eines Raubtiers.


  »Lilly.«


  Ich stolpere in die Gegenrichtung los, verheddere mich in einem Strauch und stürze beinahe, rappele mich im letzten Moment auf und haste weiter– bis er abermals vor mir steht, lautlos und wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  Ich schreie vor Schreck auf, strauchle rückwärts, stoße mit dem Rücken gegen einen Baum. Julian steht jetzt direkt vor mir, lässt mir keine Möglichkeit mehr zur Flucht.


  »Bitte…«, flüstere ich, vor lauter Panik steigen mir wieder Tränen in die Augen. »Bitte, lass mich gehen…«


  »Lilly.« Seine Stimme klingt beinahe zärtlich.


  Ich presse mich gegen den Baum, mein Atem geht so flach und rasch, dass mir schwindlig wird.


  »Ich werde dir nicht wehtun.« Seine bernsteinfarbenen Augen betrachten mich forschend. Da liegt noch etwas anderes in seinem Ausdruck… täusche ich mich? Ist es möglich?


  Ist es… Traurigkeit?


  Seine Nasenflügel blähen sich. »Du bist verletzt.« Er streckt die Hand nach meinem Arm aus, die Zweige haben meinen Handrücken aufgeritzt, aber ich spüre die Schnitte nicht und bemerke erst jetzt, dass ich blute.


  Ich will nicht, dass Julian mich berührt, und scheue zurück.


  »Warum hast du solche Angst vor mir?«, fragt er leise.


  Ich bringe kein Wort hervor, klammere mich an den Baumstamm, unfähig, zu fliehen.


  »Ich habe dich gestern Nacht vor den Männern beschützt«, flüstert er. »Ich habe dich als Gast in meinem Haus aufgenommen. Ich habe dich heute gegen die Dorfbewohner verteidigt.« Er breitet die Arme aus. »Ich bin jetzt hier, um dich zu beschützen. Habe ich dir je einen Grund gegeben, mich zu fürchten?«


  »Warum bist du so schnell?«, stoße ich hervor. »Und so stark? Warum bewegst du dich, wie kein Mensch sich bewegen kann?« Meine Stimme zittert. »Warum leuchten deine Augen in der Dunkelheit?«


  Er legt den Kopf schief, betrachtet mich, ohne ein Wort zu sagen. Ich spüre, dass er meine Fragen nicht beantworten wird.


  »Warum bist du mir gestern Abend auf der Landstraße gefolgt?« Ich schlucke. »Was hättest du getan, wenn die alte Frau mich nicht mitgenommen hätte?«


  »Du glaubst, dass Hermelinde dich zufällig mitgenommen hat?«, fragt er sanft.


  Ich starre ihn an. Was soll das bedeuten? War das alles geplant gewesen? Hatte er die Alte geschickt, um mich zu holen?


  »Das war dein Werk?«, flüstere ich, meine Stimme heiser vor Angst. »Hast du ihr aufgetragen, mich in euer Dorf zu bringen?«


  Hat die Alte mich etwa in Julians Auftrag in sein Gästehaus gelockt? Wusste sie schon im Vorhinein, dass ihr Sohn mir kein Zimmer im Gasthof geben würde?


  »Warum hast du das getan?«, krächze ich.


  Er hebt seine Hand und nähert sie ganz langsam meinem Gesicht. Ich weiche zurück, presse mich gegen den Baumstamm und erstarre. Julians Finger berühren sanft meine Wange.


  »Du warst ganz allein«, murmelt er. »Ich wollte, dass du in Sicherheit bist.«


  Ich zittere unter seiner Berührung, doch er scheint mich nicht verletzen zu wollen. Kann das möglich sein?


  Wollte er mich wirklich die ganze Zeit über nur beschützen?


  »Wenn du mir wirklich nicht wehtun willst, dann lass mich gehen«, flehe ich kaum hörbar.


  Er lässt seine Hand sinken, als wäre sie tonnenschwer. Nach endlosen Sekunden weist er mir die Richtung.


  »Dort entlang.« Seine Stimme klingt seltsam tonlos. »Wenn du an den Hügel kommst, dann halt dich rechts.«


  Verwirrt blinzele ich. »Du… lässt mich tatsächlich gehen?«


  Er nickt. Der Ausdruck seiner bernsteinfarbenen Augen sticht mir direkt in die Seele.


  »Leb wohl… Lilly.«


  Ich stolpere von dem Baumstamm weg in die Richtung, in die Julian gedeutet hat. Ich beeile mich, damit er nicht auf die Idee kommt, seine Meinung zu ändern, blicke immer wieder über die Schulter zurück, doch er steht reglos neben dem Baum und sieht mir nach, seine Augen wie schimmernde Lichter in der Dämmerung.


  Noch glaube ich nicht daran, dass er mir wirklich nicht folgen wird. Ich kämpfe mich durch das Dickicht, blicke mich wieder um und– Julian ist wie vom Erdboden verschluckt.


  Mein Herz verkrampft sich. Wie kann er so schnell und lautlos verschwinden? Gerade eben stand er doch noch neben dem Baumstamm!


  Ich haste weiter, so schnell es der dichte Wald erlaubt, Himmel, ich wünschte, ich könnte rennen! Bald keuche ich vor Anstrengung. Mich durch die Sträucher zu kämpfen zehrt an meinen Kräften.


  Es wird immer dunkler und kälter, während ich mich weiter durch den Wald quäle. Ständig sehe ich mich um. Keine Spur von Julian, aber ich fühle dieses Prickeln im Nacken, so, als ob er immer noch bei mir wäre.


  Je dunkler und kälter es wird, desto größer wird meine Angst. Ich habe keine Taschenlampe, bald wird es so dunkel sein, dass ich mich blind durch den Wald werde tasten müssen. Ich irre seit Stunden umher, was, wenn ich mich verlaufen habe? Wenn ich den Zug nicht finde und die Nacht im Wald verbringen muss, in völliger Finsternis und bitterer Kälte?


  Was, wenn es hier Wölfe gibt, so wie den, den ich bei Julians Haus gesehen habe?


  Meine Sachen sind durchgeschwitzt und ich friere. Woher soll ich wissen, ob ich überhaupt in die richtige Richtung laufe? Was, wenn Julian mir den falschen Weg gezeigt hat?


  Meine Angst wächst zu einer wahnsinnigen Panik an. Wie stehen meine Chancen, die Nacht im Wald zu überstehen? Wie kalt wird es werden? Werde ich erfrieren? Werden mich die Wölfe anfallen? Was, wenn…


  Ich schreie los, als die Erde unter meinen Füßen plötzlich nachgibt. Meine Beine werden zur Seite gerissen, ich lande unsanft auf dem Hintern und schlittere einen Abhang hinunter, rolle über Wurzeln und Steine, kralle meine Finger verzweifelt in den feuchten Waldboden, doch ich finde keinen Halt. Ich rutsche weiter den Abhang hinunter, schlage mir den Kopf an einem Baumstamm an und bleibe schließlich in einem halb vertrockneten Bachbett liegen.


  Stöhnend drehe ich mich auf die Seite. Mein gesamter Körper schmerzt. Ich fasse mir an den Kopf, eine riesige Beule bildet sich dort. Ich fühle etwas Klebriges in meinen Haaren, Erde, Blätter… ist das Blut? Verdammt, es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen.


  Vorsichtig versuche ich, mich aufzurichten– aber alles dreht sich, sobald ich mich bewege. Keuchend rolle ich mich zurück auf den Rücken. Ich kann nicht weg, ich muss hier liegen bleiben.


  Oh Gott, was soll ich bloß tun? Wie soll ich die Nacht in der Kälte des feuchten Bachbetts überleben? Ich taste nach meiner Tasche, sie muss hier irgendwo sein… meine Finger finden den Schultergurt, ich ziehe die Tasche heran und durchsuche sie nach dem Pfefferspray. Mehr habe ich nicht zu meiner Verteidigung, wenn die Wölfe kommen.
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  Es dauert nicht lang, bis das letzte Dämmerlicht verschwunden ist und ich in völliger Finsternis liege. Ich habe ein paarmal versucht, mich aufzurichten, aber mir ist so schwindlig, dass ich keine Chance habe, auf die Beine zu kommen, geschweige denn, den Abhang hinaufzuklettern.


  Ich lausche in der Dunkelheit auf jedes Geräusch, meine Finger halten das Pfefferspray umklammert und mein Herz schlägt wie verrückt.


  Ich zittere unkontrolliert, vor Angst und vor Kälte. Wahrscheinlich habe ich eine Gehirnerschütterung und einen Schock, mein Kopf pocht und mein gesamter Körper schmerzt von dem Sturz.


  Werde ich die Wölfe hören, wenn sie kommen? Julian habe ich ja auch nie gehört…


  Plötzlich prickelt mein Körper, und ich weiß, dass er da ist. Ich erstarre, lausche verzweifelt in die undurchdringliche Finsternis.


  »Lilly.«


  Seine sanfte Stimme erklingt so nah, dass ich erschrocken aufschreie. Er kniet direkt neben mir, warum habe ich ihn nicht gehört?


  »Keine Angst.« Seine Hand legt sich in der Dunkelheit beruhigend auf meine Schulter. »Bist du verletzt?«


  »Ich weiß nicht«, flüstere ich bebend. »Mein Kopf…«


  Seine Hand tastet vorsichtig meinen Kopf ab. »Hast du dir etwas gebrochen?«


  »Ich glaube nicht… aber alles dreht sich, Julian…«


  »Komm her.« Seine Arme schieben sich unter meinen Körper, und plötzlich hebt er mich hoch.


  »Was machst du?«, flüstere ich erschrocken und schlinge meine Hand um seinen Nacken.


  »Ich bringe dich weg von hier.«


  Damit beginnt er den Aufstieg aus dem Bachbett, er trägt mich scheinbar mühelos und bewegt sich in der absoluten Dunkelheit sicher durch den Wald.


  Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und wehre mich nicht. Ich habe keine Ahnung, wohin er mich bringt, aber alles ist besser, als verletzt in dem Bachbett zu erfrieren.


  »Du bist mir doch gefolgt«, flüstere ich.


  »Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen«, erwidert er sanft.


  Nach einer Ewigkeit höre ich plötzlich Geräusche. Es klingt nach Arbeitern. Ich hebe den Kopf und blinzele, da dringt Licht zwischen den Baumstämmen hindurch… ich höre Maschinen und menschliche Stimmen.


  »Wo sind wir?«, flüstere ich.


  Julian bleibt stehen und stellt mich behutsam auf die Füße.


  »Es ist nicht mehr weit«, erwidert er leise. »Wirst du es schaffen?«


  Ich nicke unsicher, meine Hände suchen Halt an seiner Brust. Seine Arme sind um mich geschlungen, er schweigt und der Schimmer seiner Augen verstärkt sich. Dann hebt er seine Hand an meine Wange und sein Daumen streichelt sanft über meine Haut.


  Ganz langsam neigt er sich zu mir, gibt mir Zeit, ihn abzuwehren. Sein Blick flackert zu meinen Händen auf seiner Brust, so als ob er erwarten würde, dass ich ihn wegstoße. Doch ich will ihn nicht wegstoßen. Ich lasse zu, dass er sich mir nähert, dass seine Lippen meine berühren… ich lasse zu, dass Julian mich küsst.


  Und seine Zärtlichkeit haut mich um.


  Sein Kuss ist ganz anders, als ich es von einem Mann wie ihm erwartet hätte. Seine Lippen sind weich und warm, sein Kuss ist nicht fordernd, sondern voll sanfter Leidenschaft. Seine Umarmung ist nicht aufdringlich, sondern beschützend, ich spüre seine zurückhaltende Stärke– und plötzlich habe ich keine Angst mehr vor Julian von Hagen.


  Er löst seine Lippen von meinen und hält mich an sich gedrückt.


  »Geh«, murmelt er in mein Haar und seine Stimme klingt drängend. Spürbar widerwillig geben seine Arme mich frei. »Geh!«


  Ich zögere, dann mache ich einen Schritt, atemlos und unsicher, ob meine Beine mich tragen werden.


  »Julian…?« Ich wende mich um, doch er ist verschwunden. Ich drehe mich im Kreis.


  »Julian? Julian!«


  Keine Spur von ihm.


  Verwirrt blicke ich wieder in die Richtung, aus der das Licht und die Geräusche kommen, und erkenne plötzlich zwischen den Bäumen die Umrisse einer Lokomotive.


  Da sind Flutlichtscheinwerfer, Arbeiter, die die Baumstämme von den Schienen räumen– das ist mein Zug!


  Ich drehe mich nochmals um, aber hinter mir ist nichts als der dunkle Wald.


  »Danke«, flüstere ich in die undurchdringliche Finsternis. Ich weiß, er kann mich hören. Dann kämpfe ich mich durch das Unterholz und trete ins Licht der Scheinwerfer.


  ***


  »Die Pinkelpause ist gleich vorbei«, brummt der Zugführer, als er mich kommen sieht. »Wie sehen Sie denn aus? Haben Sie sich etwa im Matsch gerollt?«


  Im Licht der Scheinwerfer blicke ich an mir hinunter. Der Mann hat Recht, ich bin voller Dreck, Erde, kleiner Zweige und Blätter.


  »Ja«, erwidere ich sarkastisch. »War toll, sollten Sie auch mal versuchen.«


  Er schnauft abfällig. »Steigen Sie ein, die Arbeiter sind gleich fertig. Wie es aussieht, kommen wir doch noch heute Abend nach Hause.«


  Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick auf die Gleise. Fast alle Baumstämme sind von den Schienen geräumt, die Arbeiter ziehen gerade den letzten Baumstamm in den Graben.


  Ich steige in den Waggon ein und setze mich auf meinen Platz in dem leeren Wagen. Offenbar funktioniert die Beleuchtung wieder. Ich lehne mich im Sitz zurück und starre aus dem Fenster auf die dunklen Bäume.


  Irre ich mich oder reflektiert da etwas im Unterholz? Schimmernde Augen… wie die eines Wolfs?


  Plötzlich wird die Wagentür geöffnet und der Zugbegleiter erscheint. »Da sind Sie ja. Die Fahrt geht gleich weiter. War ein ganz schön langer Weg bis zum Signalfernsprecher.«


  »Haben Sie etwa den ganzen Tag hier gewartet, bis die Arbeiter gekommen sind?«


  Er runzelt die Stirn. »Was soll das heißen, den ganzen Tag? Die Arbeiter waren schon da, als Karl und ich zur Lok zurückgekommen sind.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Es hat einen ganzen Tag gedauert. Ich bin doch weggegangen und gerade erst zurückgekommen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, junge Frau.« Er sieht mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. »Wir sitzen seit ein paar Stunden hier fest.«


  »Was? Das ist doch nicht möglich. Ich weiß genau, dass ich…« Ich verstumme und starre ihn an. Mir kommt ein Verdacht, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagt. »Sagen Sie… kennen Sie sich in dieser Gegend aus?«


  »Bin hier aufgewachsen«, brummt er. »Ich kenne sie wie meine Westentasche.«


  »Was hat es mit diesem seltsamen Dorf auf sich, das ein paar Kilometer entfernt im Wald liegt?«


  Er zieht langsam die Augenbrauen hoch. »Haben Sie etwa einen Spaziergang dorthin gemacht?«


  »Ich habe dort übernachtet.« Ich lehne mich im Sitz nach vorn.


  Der Zugbegleiter legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Ich weiß ja nicht, wie viel Sie getrunken haben, junge Frau, aber wir sitzen hier erst seit heute Nachmittag fest.« Er schüttelt den Kopf und verlässt den Waggon. Der Zug setzt sich mit einem Ruck in Bewegung.


  »Warten Sie!«, rufe ich ihm nach. »Kennen Sie dieses Dorf?«


  Er breitet die Arme aus. »Es gibt hier kein Dorf, junge Frau! Weit und breit gibt es hier keine Siedlung, klar?« Er murmelt etwas Unverständliches vor sich hin und knallt die Waggontür hinter sich zu.


  Ich sinke zurück in meinen Sitz und starre aus dem Fenster. Der nachtschwarze Wald zieht wie eine dunkle Wand an mir vorbei. Über den Wipfeln der Bäume taucht der Vollmond auf.


  Bin ich verrückt? Habe ich mir das alles nur eingebildet? Meine Hand tastet automatisch nach der Beule auf meinem Kopf. Habe ich mir den Kopf am Ende doch heftiger gestoßen, als ich gedacht habe?


  Verstört grüble ich vor mich hin. Dann höre ich plötzlich etwas, das mich im Sitz hochfahren lässt. In der Ferne ertönt Wolfsgeheul. Und es klingt… ja, spinne ich?


  Es klingt wie Julians Stimme.
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  Felicitas Brandt


  Hinter den Buchstaben


  Himmelsgrün – Buchgeflüster – Winterfrühling …


  Faith fühlt sich nur an einem Ort wirklich wohl: in der Bibliothek. Doch plötzlich befindet sie sich in den Geschichten, die hinter den Buchstaben liegen. Und sie soll ausgerechnet den legendären (und extrem charmanten) Robin Hood retten.
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  Mirjam H. Hüberli


  Ewig und eine Stunde


  Immerbald– Fremdbekannt– Lieblichkühl…


  Es ist ihr drittes Jahr in Paris, der Stadt der Liebe, wenn auch nicht für Geneviève. Bis sie eines Tages anfängt, Botschaften zu finden. Auf Kaffeebechern, Parkbänken und in den Augen eines jungen Mannes, den sie nie zuvor gesehen hat. Aber der sie zu kennen scheint.
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  Jennifer Wolf


  Just Friends


  Neuvertraut– Wohligkalt– Blogbesessen…


  Schon seit Kindertagen ist Zofia mit Sean befreundet. Dass er eine Freundin hat, kümmert sie nicht– und auf einmal doch. Was tun, wenn man sich nicht in seinen besten Freund verlieben will? Man folgt den Tipps des Blogs »Love Hurtzzz«.
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  Tanja Voosen


  Wir sehen uns GESTERN


  Schokoheiß– Slamgefahr– Zitronensüß…


  OMG! Mallorys Traum von einem eigenen Auto droht zu zerplatzen. Die erhoffte Lösung: ein Auftritt beim Diary-Slam und die Peinlichkeiten ihres jüngeren Ichs zum Besten geben. Theoretisch machbar, wäre da nicht der neue Typ an ihrer Schule.
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  Amelie Murmann


  Feinde mit gewissen Vorzügen


  Sturmgefühle– Puddingrache– Nahdistanz…


  Sophia liebt Worte. Für Tobias hat sie auch ein paar übrig: fies, hinterhältig, verabscheuenswert… Die Liste geht noch ewig weiter. Doch dann geschieht die Katastrophe: Sie soll mit ihm Tango tanzen! Auf Tuchfühlung mit dem Todfeind– aber ist er das wirklich?
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